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  ZUM NACHTISCH EINEN VAMPIR



  


  
    Sie soll die neue Königin aller Vampire und Werwölfe sein?Single-Mom Patsy ist sich sicher: Das ist keine uralte Prophezeiung, sondern schlichtweg ein Irrtum. Schließlich hat sieauch so schon genug um die Ohren. Wäre sie nicht längst unsterblich, der Stress mit ihrem Schönheitssalon und die Sorge umihren aufmüpfigen Teenagersohn würden sie glatt umbringen! Da muss sie nicht noch den Kampf gegen die Feinde derVampire und Werwölfe anführen. Auch wenn ihr dabei unverhofft ein äußerst sexy Gestaltenwandler zur Seite steht - oderbesser: springt...
  


  



  „Die Kombination aus sexy Humor und sarkastischem Witz istunverwechselbar Bardsley."
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  Die preisgekrönte Autorin Micheie Bardsley denkt sich fiktionale Weltenaus, weil die Realität manchmal einfach keinen Spaß macht. Warumist es zum Beispiel bis heute niemandem gelungen, kalorienfreieSchokolade herzustellen? Das wäre docli mal was! Mit ihrem Ehemann,zwei Kindern und drei verwöhnten Katzen lebt Michele in Tulsa,Oklahoma,


  



  



  Ich vergöttere Mary Janice Davidson, weil sie ehrlich, sarkastisch, ein echter Rückhalt, durchgeknalltund ekelhaft begabt ist. Sie vergisst auch nie, mir zuwünschen, ich solle auf der Stelle tot umfallen.Das nennt man Liebe, Leute.


  



  Für meine Schwester Candy:


  Du hast niemanden umgebracht und bist auch nichtkomplett verrückt geworden. Das ist wirklich verdammt erstaunlich.Ich hab dich lieh.


  



  Für meine Neffen Dylan und Blytheund meine Nichte Ella:


  Seid nett zu eurer Mutter. Im Ernst. Ihr treibt sie inden Wahnsinn - und wer macht euch dann ein Sandwich oder küsst eure kleinen Hintern oder chauffierteuch durch die ganze Stadt und kauft euch Geburtstagsgeschenke? Ach so, noch was:Ich hab euch lieb.


  



  Für meinen Schwager Steve:


  Du hast in unsere Familie eingeheiratet. Was zumTeufel hast du dir dabei gedacht?
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  Mein Dank gilt all denjenigen, die nicht meine Mutter oder sonst wie mit mir verwandt sind, mir keinGeld schulden, mich nicht erkennen, wenn ich in derSupermarktschlange stehe, und die trotzdem meineBücher kaufen: danke, danke, danke. Wir werden unsvermutlich nie begegnen, aber glauben Sie mir, wennich Ihnen sage: Ich denke jeden Tag an Sie. Kann mandas so sagen? Ja, es stimmt: Ich hab euch lieb, Leute.


  Sie mögen an meiner Liebe zweifeln, wenn Sie mirjemals eine E-Mail geschickt und nie eine Antworterhalten haben. Ich bin mit dem Beantworten meinerE-Mails grundsätzlich drei Monate im Verzug. Unddas liegt nicht an Ihnen, sondern an mir. Fragen Siemeine Freunde - denen antworte ich auch nicht. EineCharakterschwäche, an der ich zu arbeiten versuche.Okay?


  Wie immer schulde ich meiner brillanten LektorinKara und meiner ebenso brillanten Agentin Stephanie die ganze Welt - im Schokoladenmantel. Dankefür alles.


  Außerordentlich dankbar bin ich auch meinerHerausgeberin Jessica Growette, die ihre großartigePR-Arbeit für mich leistet.


  Größte Dankbarkeit schulde ich auch Terri Lugo,Evangeline Anderson, Juanita Kitoaka, Dakota Cassidy und Renee George für ihre Unterstützung, ihreFreundschaft und ihren Rat. Ich vergöttere euch.


  Ganz besonderer Dank gilt auch Cici, Lori, Tricia, Nancy und Mippy. Schmatz!


  Ich verneige mich vor Becky Guard und BethSenters, die so viel für mich getan haben, unter anderem das Einrichten des „Consortium Gift Shop“:www.cafepress.com/BHconsortium


  Meine „My Yahoo!“-Gruppe ist genial! Danke,dass ihr den ganzen Tag mit mir zusammen seid!


  Außerdem möchte ich gerne Keanu Reeves danken. Du bist immer eine Quelle der Inspiration. Leider muss ich regelmäßig mit meiner Lektorin Karaum deine Aufmerksamkeit buhlen - und mit meiner Freundin Juanita (die dich in Vancouver auf deranderen Straßenseite gesehen hat, verdammt!). Ichsage den beiden immer, dass ich dich mit ihnen teilenwürde, aber das ist gelogen.


  Mein geschätzter Dank geht außerdem an „TheAtlantic Paranormal Society (TAPS)“. Mir und meiner Familie hat es sehr viel Spaß gemacht, GhostHunters zu sehen. Ich habe dadurch viele neue Ideenbekommen. Mein Sohn mag euch am allermeisten,obwohl er sich bei euren Filmen regelmäßig totalgruselt.


  Alle sollten wissen, dass Carly Phillips mich vergöttert. Genau, die Carly Phillips. Ich weiß, ich weiß.Mir macht das auch Angst. Sie ist so cool.


  Ach ja, und dann ist da noch die einzigartige GenaShowalter. Hey, Gena! Ich habe eine Nachricht fürdich: Fall sofort tot um! Ha! Jetzt weißt du, wie dasist! Sie hat dasselbe in einem Buch über mich gesagtund jetzt sorge ich dafür, dass die Menschen dasselbetausendfach über sie lesen. Bitte sehr!


  Und keine Danksagung wäre komplett ohne dieErwähnung meiner Familie: Ich liebe, liebe, LIEBEeuch.


  Okay, jetzt reicht’s mit diesem emotionalen Kram.
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  „Das hier ist kein Hundesalon“, sagte ich undwünschte, ich könnte mir eine Zigarette anstecken.Seit ich ein Vampir geworden war, hatte ich fastkeine Laster mehr. Als ein Wesen, das nicht atmet,kann man eben auch keinen Zigarettenrauch inhalieren. Schön wäre es, einen Raucher als Spender zu haben. Dann könnte ich mit jedem Liter, den ich zumir nehme, auch mein Bedürfnis nach einer Zigarette stillen. Doch leider lässt das Konsortium, dasfür unseren kleinen Teil Oklahomas zuständig ist,keine Spender zu, die Raubbau an ihrer Gesundheitbetreiben. Doch ich gebe die Hoffnung nicht auf. Eines Tages würde ich leckeres, nikotinbelastetes Blutfinden.


  „Deine Massagen beim Shampoonieren sind spitzenmäßig“, sagte Darrius, ein hübscher Mann, dersich in einen ebenso hübschen großen schwarzenWolf verwandeln konnte. Egal in welcher Gestalt:Darrius war unwiderstehlich. Mehr als einmal war esihm gelungen, mich zu einer Ganzkörper-Haarwäsche zu überreden.


  „Ich übe meinen Job normalerweise an Menschenaus, nicht an Straßenkötern.“


  „Wenn du zusätzlich eine Abteilung für Tiere eröffnen würdest“, seine Argumentation war wie immermesserscharf, „könntest du aber mehr Geld verdienen.“


  „Meinst du?“ Geld mochte ich fast ebenso sehrwie Zigaretten. Rauchen konnte ich nicht mehr,Geld ausgeben schon. Ich hatte mir zum Beispiel seitEwigkeiten keinen neuen Schmuck mehr geleistet.Ich sah Darrius an und überlegte.


  In seinen grünen Augen konnte ich so etwas wieBerechnung lesen. Er schlich sich näher an mich heran und legte einen muskulösen Arm um meineSchultern. Oh Mann, ich liebe es, wenn gut aussehende Männer mit mir flirten! Das war schon was.Immerhin war ich mittlerweile vierzig (und würdeauch für immer vierzig bleiben) und konnte mich derFaszination durch einen Flirt nicht entziehen. Darrius war aber auch einfach zu süß und zu clever.


  „Na gut. Aber es ist das letzte Mal.“ Natürlichsagte ich das jedes Mal, wenn Darrius oder sein Bruder Drake mich zu einer Ganzkörperhaarwäscheüberredeten. Die beiden waren wirklich unwiderstehlich. „Du weißt, dass ich diese Verwandlungennicht mit ansehen kann. Erledige das bitte im Hinterzimmer.“


  Darrius hatte sich gerade auf den Weg nach hintengemacht, als sein Mobiltelefon klingelte. Fluchendnahm er es aus der Gürteltasche. „Ja?“


  Er lauschte und seufzte. Dann klappte er dasHandy wieder zu und steckte es ein. „Wir müssen esverschieben, Liebling. Damian behauptet, es gäbe einen Notfall. Aber das behauptet er ja immer.“


  Damian war der Dritte im Bunde, mit elf Minuten Vorsprung der älteste der Drillinge. Er war derSicherheitschef des Konsortiums und überwachtedie Stadtgrenzen von Broken Heart überaus gewissenhaft. Und er bat nie um eine Ganzkörperhaarbehandlung.


  Darrius küsste mich auf die Wange und stupstemit dem Zeigefinger meine Nase. „Ich komme wieder, Patsy. Dann kannst du mich durchkneten.“


  „Nichts als leere Versprechungen.“


  Er grinste breit und drehte sich um. Schnellklatschte ich ihm eine auf den Hintern. Lachend verließ er meinen Salon. Wenn ich mir diesen knackigenHintern so ansah, war es beinahe die Mühe wert, dievielen Wolfshaare aus dem Abfluss zu klauben.


  Durch die offene Tür drang frische kalte Luft hinein, die nach Schnee roch. Immerhin war schon dieerste Novemberwoche. Andererseits war das Klimain Oklahoma vollkommen unberechenbar. Gesternnoch waren es milde achtzehn Grad gewesen.


  Ich drehte das Schild an der Tür auf „Geschlossen“ um, schnappte mir einen Besen und begann, densauberen Fußboden zu fegen. Ich war in letzter Zeitein bisschen aus dem Gleichgewicht geraten. Kennen Sie das Gefühl, wenn man mit einem Gewitterrechnet, obwohl der Himmel ganz klar ist? Ich weißnicht, was es war, aber ich klammerte mich unwillkürlich an meinen rettenden Schirm.


  Meine Gedanken kreisten um Darrius’ Vorschlag.Ein Hundesalon. In der Gegend gab es in der Tatgenügend Lykanthropen, mit denen sich zusätzlich Geld verdienen ließe. Nachdem die meisten ursprünglichen Bewohner die Stadt verlassen hatten,liefen die Geschäfte nicht gerade blendend. Irgendwie waren alle, die keine paranormalen Wesen odermenschlichen Spender waren, immer ganz schnellwieder verschwunden.


  Früher hatte ich sogar zwei Angestellte gehabt,aber man hatte ihnen in Tulsa eine neue Arbeit angeboten - als Teil des Umsiedlungsprogramms für dieBürger von Broken Heart. Meine PedikürenfachfrauLinda bekam eine Stelle als Assistentin des Wissenschaftlers Dr. Stan Michaels. Dass sie total verliebt indiesen Mann war, würde sie natürlich nie zugeben.


  Aber selbst bevor die Untoten das Kommandoübernommen hatten, war Broken Heart alles andere als eine blühende Kleinstadt gewesen. Noch vorknapp einem Jahr hätte ich meinen Salon ebenfallsdicht machen können, wären da nicht die Stripperinnen der „Barley and Boob Barn“ gewesen, die imJuni geschlossen und dann dem Erdboden gleich gemacht worden war. Verdammt. Ich vermisste die Mädels. Sie waren lustig und verrucht gewesen und gaben gute Trinkgelder.


  Lorcan O’Halloran war es gewesen, der dann meinganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Er war anKontaminus erkrankt - einer schlimmen Krankheit,die nur Vampire befiel - und hatte sich für eine radikale Heilmethode entschieden, die ihn in ein haariges stinkendes Monster verwandelt hatte. Marodierend war er durch Broken Heart gezogen und hattedabei elf alleinerziehende Mütter und Väter getötet.Darunter auch mich.


  Aber keine Sorge. Jetzt ist er wieder gesund undein ganz normaler Vampir. Außerdem hat er meineFreundin Eva geheiratet, die einzige Lehrerin vonBroken Heart. Offensichtlich hatte sie ihm seine Tatvergeben können. Ich fühlte mich in seiner Anwesenheit aber irgendwie immer noch unwohl.


  An dem Abend, als er mich überfiel, hatte ich vormeinem Geschäft gestanden und eine Zigarette geraucht. Hätte ich geahnt, dass es meine letzte seinwürde, hätte ich sie mehr genossen! Jedenfalls starbich. Zack, bumm. Er warf mich zu Boden, schlugmich bewusstlos und saugte mich aus. In der nächsten Nacht erwachte ich auf einem Stahltisch in einem weißen Raum und fühlte mich lebendiger als jezuvor - nur um mir anhören zu müssen, dass ich esnicht war. Allerdings beherrschte ich plötzlich einpaar sehr nützliche Tricks.


  Es hatte auch seine Vorteile. Meine Krähenfüße,die Cellulite, Altersflecken und Tränensäcke warenauf Nimmerwiedersehen verschwunden. Ich hatteplötzlich reine faltenfreie Haut. Doch meine unseligeGröße war mir auch als Vampir geblieben, die knappein Meter achtzig. Eva sagte immer, ich erinnerte siean eine Walküre. Das gefiel mir irgendwie.


  Wohl als eine Art Entschädigung kaufte das Konsortium mir meinen Laden ab und gab ihn mir dannzurück. Außerdem zahlten sie alle meine Rechnungen, die den Laden und meinen Trailer betrafen, derim Hof hinter dem Haus stand. Mit dem Geld wussteich nichts Besseres anzufangen, als meine Kreditkartebeim TV-Homeshopping zu strapazieren.


  „Guten Abend, Patricia.“


  Die Stimme des Mannes erschreckte mich, aberäußerlich blieb ich ruhig. Wenn ich etwas von meinem Exmann gelernt hatte, dann, dass Angriff diebeste Verteidigung war. „Ignorieren Sie alle Schilderoder nur die, die in Türen hängen?“


  Ich drehte mich um und lehnte mich auf den Besen. In der Tür stand ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Der Typ sah mich an. Und er war gutgebaut, meine Herren! Lecker. Unter dem weißenHemd, dessen oberster Knopf geöffnet war, konnteich das Spiel seiner Muskeln erahnen. Außerdemtrug er eine enge schwarze Jeans und ... verdammt!Ein Paar schwarze Prada-Sneaker aus Krokodilleder!Ich selbst mag Stiefel und trage eigentlich nichts anderes. Aber irgendwann hatte Wilson, mein überausbescheidener Sohn, mir eine Anzeige in einer Zeitschrift gezeigt und gesagt, genau diese Schuhe hätteer gerne. Obwohl wir nicht mehr länger von derHand in den Mund leben mussten, konnte ich mirkein Paar Schuhe für ihn leisten, das mehr als doppelt so viel kostete wie unsere monatliche Hypothekenzahlung.


  Was machte ein Typ, der Schuhe für eintausendDollar trug, in meinem Schönheitssalon? Ganz egal!Die meisten paranormalen Wesen in dieser Stadt waren reicher als Gott.


  Es schien ihm nichts auszumachen, dass ich ihn soausgiebig musterte. Schließlich betrachtete er mich jaauch. Seine langen weißen Haare wirkten wie eingefangenes Mondlicht. Er trug sie als Zopf. Die Friseurin in mir wurde schon beim Anblick dieses wunderbaren Haares ekstatisch. Die Frau in mir zerschmolzjedoch angesichts dieser golden leuchtenden Augen,die mich beinahe willenlos werden ließen. Sie erinnerten mich an die leuchtenden Sonnenuntergänge,die ich nie wieder sehen würde.


  Verdammt. Er war die personifizierte Versuchung.Wegen des komplizierten Liebesrituals der Vampire,das einen für einhundert Jahre an seinen Partnerband, führte ich mittlerweile das Leben einer Nonne.Meine letzte Ehe hatte achtzehn Jahre gedauert, unddas waren siebzehn Jahre und dreihundertvierundsechzig Tage zu viel. Ich hatte mir geschworen, niemehr vor den Traualtar zu treten, geschweige denn,mich jemals wieder zu verlieben. Nein danke.


  „Wer sind Sie?“


  „Mein Name ist Gabriel.“ Der Mann lächelte,aber es war kein freundliches Lächeln. Mehr so ein„Ich-krieg-dich-schon“-Grinsen. Mir lief es eiskaltden Rücken hinunter. „Damian schickt mich. SeinBefehl lautet, Sie möchten Ihren Laden schließen,und ich soll Sie nach Hause bringen.“


  „Wieso? Sind die Wraiths wieder unterwegs?“


  Die Wraiths waren die unangenehme Sorte Vampir, die die Weltherrschaft anstrebte, weil sie sichfür die überlegene Rasse hielten. Sie hatten BrokenHeart bereits zweimal angegriffen, aber bisher nichtviel mehr erreicht, als alle Bewohner wütend zu machen.


  Gabriel zuckte die Achseln. „Ich tue, was der Bossmir aufträgt.“


  Ich umklammerte den Besenstiel. Irgendwie kammir die Sache komisch vor. Der Mann sah zwar gutaus, aber ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Drakeund Darrius ließen sich immer mal wieder blicken,daher ergab es überhaupt keinen Sinn, dass Damianmir einen Bodyguard vorbeischickte.


  Der Mann schien meine Zweifel zu spüren.„Möchten Sie ihn anrufen und sich vergewissern?“Er nahm sein Handy aus dem Gürtel und hielt es mirhin.


  Ich sah das Telefon an und dann ihn. Wenn er mirschon anbot, Damian anzurufen und bei ihm nachzufragen, dann war bestimmt alles in Ordnung. Haha.Ich war zwar blond, aber nicht blöd.


  „Ich hab ihn als Kurzwahl gespeichert.“ Schnellnahm ich mein Telefon aus der Tasche. Meine einzigen Waffen waren meine Gewitztheit, meine Vampirfähigkeiten und mein Besen. Allerdings würde ichihn damit auch nicht ausschalten können.


  Ich drückte die Kurzwahltaste und hielt dasHandy ans Ohr. Damian hob gleich nach dem erstenKlingeln ab. „Ja?“


  „Hier steht was Langes und Dürres und sagt, essei von dir geschickt worden.“


  „Wie bitte?“


  „Meine Güte, nicht, was du schon wieder denkst.“Ich erklärte es ihm. „Hier steht ein Mann, der mitmir Händchen halten und mich nach Hause begleiten möchte. Hast du ihn wirklich geschickt, oder sollich ihm mit meinem Besen eins überziehen?“


  Damian seufzte. „Das ist die neue Politik, Patsy.Jedes Wechselblut hat ab sofort einen Leibwächter,bis ... nun, bis ich etwas anderes sage. Akzeptiere ihnals deinen neuen Schatten. Und zieh ihm bitte keinsüber.“


  Und damit legte Damian auf. Grußformeln warennicht sein Ding. Ich steckte mein Handy wieder ein.„Sie sind also mein neuer bester Freund. Dürfte icherfahren, warum?“


  „Das sollten Sie besser Damian fragen.“


  „Ja, klar. Es ist einfacher, ein eingefettetes Stachelschwein einzufangen, als aus diesem Mann eine Information herauszubekommen.“


  Gabriels Lippen verzogen sich zu einem unmerklichen Grinsen. Oh je! Mein Magen begann, Mambozu tanzen. „Gut aussehend“ reichte nicht, um ihn zubeschreiben.


  Trotzdem fühlte ich mich, als säße ich in der Falle.Ich konnte es nicht leiden, wenn mir jemand vorschreiben wollte, was ich tun sollte, vor allem nichtdie Konsortiums-Leute. Also tat ich so, als würde erüberhaupt keinen Eindruck auf mich machen, groß,wichtig und verführerisch, wie er war.


  „Ist mir egal, was Sie vorhaben“, log ich. „Ichwollte sowieso gerade schließen.“


  Ich stellte den Besen weg und löschte das Licht.Dann musste ich die Vordertür verriegeln und michdabei gefährlich in Gabriels Nähe begeben. Von ihmging eine Hitze aus, als wäre er von einem unsichtbaren Feuerkreis umgeben. Sein Blick traf meinen undließ mein nicht vorhandenes Herz in die Höhe springen. Die Lust erwachte in mir - und dieser Gabrielwusste das ganz genau. Ein animalisches Grinsenbreitete sich über seinem Gesicht aus.


  Schnell schlüpfte ich in meine Lammfelljacke undging zur Hintertür. Gabriel folgte mir nach draußen und lehnte sich lässig an die Wand, während ermir beim Abschließen zusah. Kaum war das erledigt,wirbelte ich herum und lief über meinen total verunkrauteten Hof zum Trailer. Ich wollte diesen sinnlichen Gabriel nicht zu lange um mich haben. Männerwie er waren nicht gut für mich.


  Da hörte ich hinter mir ein Zischen, und Gabrielschrie auf. Knall! Bumm!


  Obwohl die Angst mir meine Kraft zu raubenschien, drehte ich mich dennoch um. Dann schrieauch ich.


  Die riesige Kreatur war mindestens zwei Meterfünfzig groß. Sie hatte marmorfarbene graue Hautund schwarze Augen. Ihr haarloses Haupt glänzte imMondlicht. Als das Ding einen Schritt auf mich zumachte, bebte die Erde. Es grinste mich an und entblößte eine Doppelreihe messerscharfer Zähne.


  Von meinem Bodyguard war nichts zu sehen - bisich über ihn stolperte. Leider landete ich dabei genauvor den Füßen des Monsters.


  Ich krabbelte rückwärts, wieder über den bewusstlosen Gabriel drüber. Der war mir ja ein tollerBeschützer! Ich kniete mich neben seinen Kopf undrüttelte hektisch an seinen Schultern. „Hey, Sie! Aufstehen!“


  Beim Anblick dieses grinsenden Monsters überkam mich blanker Horror. Gabriels mondlichtfarbenes Haar lag ausgebreitet wie ein Fächer auf der Erde.Er atmete flach, aber sein Herz schlug regelmäßig.


  „Dein Freund kann echt was einstecken.“ DieKreatur konnte sprechen! Seine Stimme klang wieDonnergrollen. Mit grimmiger Miene verschränktees jetzt die Arme vor der Brust. „Normalerweisekann man Lykane mit diesem Schlag umbringen.“


  Mehr noch als die kalte Luft ließ mich die Angsterzittern. Das war wohl das Gewitter, das ich vorausgeahnt hatte. Nur schade, dass ich mich meinerVorahnung entsprechend nicht gerüstet hatte.


  „Was willst du?“ Meine Stimme zitterte erheblich.


  „Dich.“


  Vor lauter Angst war ich kampfunfähig und konntemich noch nicht mal mehr bewegen. Den Blick hatteich auf die hässliche Kreatur gerichtet, die sich jetztüber mich und Gabriel beugte, der zwischen uns lag.Das Ding schien meine Angst zu genießen. Schonnäherten sich seine langen Krallen meinen Schultern,um mich zu packen.


  Meine Güte, ich hatte ganz vergessen, dass ich einVampir war.


  Ich versetzte dem Monster mit der Rechten einen Schwinger gegen das Kinn. Ein Schmerz schossdurch meinen Arm, aber immerhin taumelte dasDing nach hinten. Es sah so schockiert aus, wie ichmich fühlte.


  Das Heulen überraschte uns beide.


  Mein Blick fiel auf Gabriel. Er war aufgewacht,und in seinen goldenen Augen schimmerte grenzenlose Wut. Er kam in den Vierfüßerstand und schüttelte sich. Ich hörte, wie seine Knochen knacktenund seine Muskeln knirschten. Seine Kleidung unddie teuren Schuhe sprangen ihm vom Leib und landeten auf der Erde.


  Gabriels Gesicht verwandelte sich in eine langeSchnauze mit scharfen Zähnen. Das lange Haar fielüber seinen Rücken und vereinte sich mit dem weißen Fell, das aus seiner Haut zu wachsen begann.


  Knurrend und schnappend sprang der weiße Wolfauf das Monster zu.
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  In diesem Moment hatte ich verschiedene Optionen:Um Hilfe schreien. Mein Handy rausholen und jemanden anrufen. Aufstehen und mich in Sicherheitbringen.


  Unglücklicherweise war ich jedoch so durcheinander und verängstigt, dass ich nicht mehr logischdenken konnte. Ich blieb also einfach auf meinemHintern sitzen und beobachtete den Kampf.


  Der weiße Wolf war der größte Lykanthrop, denich je gesehen hatte, größer und muskulöser noch alsdie Drillinge. Er griff die Kreatur an und machte eifrig Gebrauch von seinen Zähnen und Klauen.


  Blut spritzte aus den Wunden des Monsters undbeschmierte das weiße Fell des Wolfs. Und obwohldas Monster größer und stärker war, zeigten seineHiebe und Tritte keinerlei Wirkung. Gabriels Angriffe hingegen waren heftig und erbarmungslos.


  Mit einem frustrierten Schrei riss das Monsterjetzt die Arme hoch und - puff! - eine Wolke ausschwarzem Rauch legte sich über alles. Es stank nachSchwefel.


  Als der Nebel sich verzog, war das Monster verschwunden.


  Gabriel schnüffelte an der schwarzen verbranntenErde und scharrte ein bisschen darin. Nach einer Minute gab er auf und drehte sich zu mir um. Er warder schönste Wolf, den ich je gesehen hatte. Er humpelte auf mich zu, erschöpft, vom Kampf gezeichnet.Vermutlich hatte das Monster ihm doch ganz schönzugesetzt.


  „Komm her“, forderte ich ihn tröstend auf.


  Laut hechelnd und mit schmerzverzerrtem Blickließ er sich neben mich fallen und legte mir seinenKopf in den Schoß. Ich streichelte sein dichtes Fell,dann beugte ich mich zu ihm hinunter und küssteihm die Schnauze. „Gut gemacht. Danke.“


  Unter meinen Fingern begann sich sein Körperzu winden und ich hörte wieder das Knirschen derMuskeln und das Knacken der Sehnen. In erstaunlicher Geschwindigkeit hatte er wieder seine menschliche Gestalt angenommen. Jetzt war er nackt. Undbewusstlos.


  Ich musste hier weg. Oder Hilfe holen oder unswenigstens in meinen Trailer schaffen. Verdammt.Meine Energie verließ mich langsam. Es war nichtmehr lange hin bis zum Sonnenaufgang, und diemeisten Vampire überkommt kurz vor Morgengrauen immer eine große Lethargie.


  Mit letzter Kraft hob ich Gabriel auf und schleppteihn zum Wohnwagen. Trotz meiner Vampirstärkefand ich ihn ganz schön schwer. Es würde ein Kraftakt werden, ihn die drei Stufen hoch und durch dieTür zu bugsieren.


  Drinnen legte ich ihn auf die Couch.


  Wie immer drang aus dem Zimmer meines sechzehnjährigen Sohnes eine ohrenbetäubende Musik.Wenigstens war sie heute nicht ganz so laut aufgedreht wie sonst.


  Ich sah mir Gabriel an. Meine Güte, war derMann schön. Natürlich betrachtete ich alles ganz genau ... wer hätte das in meiner Situation nicht getan? Und ich muss sagen, er war bestens ausgestattet.Seine Bauch- und Brustmuskulatur waren einfachzum Dahinschmelzen - wenn sie nicht voller Kratzer und blauer Flecken gewesen wären.


  „Hast du ihn umgebracht?“


  „Um Himmels Willen!“ Böse starrte ich die alteFrau an, die selbst schon seit zwanzig Jahren tot war.Nonna stellte sich genau auf Gabriel, und das tatsie nur, weil sie wusste, dass sie mir damit höllischeAngst einjagte.


  Ja. Erinnern Sie sich, ich sprach von neuen Tricks?Also, ich kann Geister sehen. Das ist die Zauberkraftmeiner Vampirfamilie - erdgebundene Geister sehenzu können. Hurra.


  „Nonna, wie oft habe ich dich gebeten, nichtplötzlich aus dem Nichts aufzutauchen?“


  Sie hob lässig die Schultern, aber ihr Grinsen wargehässig. Alles klar, das war Nonna. An ihrem fünfundachtzigsten Geburtstag war sie nach Las Vegasgefahren und hatte es krachen lassen. Am liebstenspielte sie an den Einarmigen Banditen. Altmodisch,wie sie war, bevorzugte sie solche, bei denen manden Hebel herunterdrücken musste, und nicht solche, bei denen man bloß auf Knöpfe drückte.


  Nonna starb, die eine Hand um den Hebel geklammert, in der anderen einen Whisky-Cola. Einige Stunden lang bemerkte keiner, dass sie tot war,und dann war sie bereits in die Leichenstarre verfallen. Man musste den kompletten Hebel aus demSpielautomaten ausbauen, weil man ihre Hand nichtmehr von ihm lösen konnte, und von dem Highball-Glas auch nicht. Derart ausgestattet, kam sie zumBestatter.


  Nonna hatte immer einen stilvollen Abgang vorausgesagt!


  Ich sah zu, wie meine tote Großmutter gerade ihren orthopädischen Schuh in Gabriel bohrte, der natürlich glatt durch seine Schulter hindurchging. Ichhabe wirklich keine Ahnung, warum alte Menschendenken, diese dicksohligen beigen Schuhe sähen gutaus. Nonna trug diese scheußlichen Dinger allerdings immer in Kombination mit einem pinkfarbenen Jogginganzug aus Velours.


  „Hör auf damit“, bat ich sie.


  „Wieso?“ Natürlich machte sie weiter und stelltediesmal ihren Schuh mitten auf seine Stirn. Sie sahmich aufsässig an. „Er spürt es doch sowieso nicht.“


  Ich holte mein Handy aus der Tasche und klapptees auf. Wäre ich schlau gewesen, hätte ich Damianangerufen, dann hätte er mir den Knaben abgenommen. Außerdem sollte er vielleicht wissen, dass dieses Monster gerade die Stadt unsicher machte. Ich erschauderte, fühlte mich plötzlich verwundbar. Was,wenn es zurückkam?


  Plötzlich wollte ich meinen Helden nicht mehrzurückzugeben, egal ob bewusstlos oder nicht.


  Da der Sonnenaufgang nahte, wurde es Zeit fürmich, sich zurückzuziehen. Unterhalb meines Schlafzimmers befand sich eine Betonkammer mit Bett,die ich über eine Falltür erreichte. Meistens ging ichfrühzeitig nach unten, denn ich hatte große Angstzu verbrennen. Es war immer noch besser, untot zusein, als richtig tot.


  Ich beugte mich über Gabriel und schlug ihm aufdie Wange. Keine Reaktion. Meine Güte, sah dieserMann gut aus! Seine Lippen schrien geradezu danach, geküsst zu werden! Bestimmt war seine Zungeäußerst begabt ... Wieder spürte ich die Lust in miraufsteigen. Meine Güte! Er ist ein Wolf. Du bist einVampir. Das geht nicht, falls du dich erinnerst! Selbstich hatte gelernt, dass Lykane und Vampire nicht zusammenpassten. Das war das kleine Einmaleins unserer Art.


  Nonna kniete sich jetzt hin - sie stand immernoch auf Gabriel - und stach ihm mit ihren spitzenFingern ins Auge.


  „Nonna! Um Gottes Willen!“


  „Benutze den Namen des Herrn nicht grundlos“, wies sie mich zurecht, „sonst endest du in derHölle.“


  „Da bin ich bereits“, murmelte ich nur.


  Im letzten Sommer war Nonna wie aus demNichts aufgetaucht mit der Behauptung, man hättesie zu mir geschickt, um mir mit meiner „Zauberkraft“ zu helfen. Sie hätte nämlich ihr Leben langden zweiten Blick gehabt. Für mich war das blankerMist, aber was blieb mir übrig. Sie war meine Großmutter, tot oder lebendig.


  „Was hast du diesmal wieder gemacht, Patsy?“Mein zweiter Geist erschien auf der Bildfläche. Dottie war vor knapp zehn Jahren von ihrem Freund, einem Lkw-Fahrer namens Rocky, ermordet worden.Er hatte sie erwürgt und kurz hinter Broken Heartauf dem Highway entsorgt. Geschnappt wurde ernie, aber das war nicht der Grund, warum sie immernoch hier herumhing. Sie wollte die Erde nicht verlassen und war total aufgeregt, als meine übersinnliche Energie wie ein Zeichen der Hoffnung ihrer einsamen Seele erschienen war.


  Dottie hatte lächerlich hochtoupierte rote Haareund trug eine schwarze Caprihose, ein V-Ausschnitt-Oberteil, das zu klein für ihre mächtigeOberweite war, und hohe Absätze. Außerdem hattesie eine riesige schwarze Handtasche dabei, aus dersie jetzt eine Schachtel Zigaretten zog und sich eineansteckte. Ich wusste ja, dass sie im Tod nur das tat,was sie auch im Leben getan hatte, aber es ärgertemich, dass sie rauchen konnte und ich nicht.


  „Hatte ich dich nicht gebeten, das in meiner Gegenwart zu unterlassen?“, fauchte ich sie an.


  „Ach ja.“ Dottie blies einen Rauchkringel in dieLuft. Sie ließ ihren Blick über den nackten Mannwandern. „Wer ist denn dieses Leckerchen?“


  „Er heißt Gabriel. Und starr ihn nicht so an.“


  „Eifersüchtig?“ Dottie grinste verschlagen undstarrte unbeeindruckt weiter.


  „Mir ist langweilig. Ich will zurück nach Las Vegas!“, nörgelte jetzt meine Großmutter. „Ich hättefast den Jackpot geholt.“


  Dottie kicherte. „Ja klar, in deinen Träumen.“


  „Jetzt hört auf damit, ihr zwei.“ Ich betrachtetemein nacktes Problem. Wer beschützte jetzt wen?Ich sollte ihm zumindest etwas anziehen. Vielleichthatte ja seine Hose die Verwandlung unbeschadetüberstanden.


  Ich lief also nach draußen. Nonna kam mit, aberDottie blieb im Trailer und starrte weiter lüsternmeinen Wolfsmann an. Ich wurde immer müder,während ich nach der Stelle suchte, an der wir gesessen hatten. Ich entdeckte Gabriels schwarze Jeansund bückte mich, um sie aufzuheben.


  Da berührten meine Finger plötzlich etwas Hartes.Was zum ... ?


  „Wer ist denn das?“, wollte Nonna wissen. Siebeugte sich über den Mann und blinzelte. „Er ist tot.“


  Das sah ich auch. Sein Hemd war zerrissen, seineübel zugerichtete Brust erinnerte an Hackfleisch.Sein Boxergesicht mit der platten Nase, die sichermehrfach gebrochen war, war voller Blut. Er sah auswie ein harter Kerl.


  „Sein Geist hat ihn verlassen“, stellte ich fest.„Kannst du ihn sehen, Nonna?“


  „Nein.“


  Nervös sah ich mich um. War der Mann von demselben Wesen angefallen worden, das es auch aufmich abgesehen hatte? Ich stand auf, nahm meinHandy aus der Hosentasche und wählte die Nummer meiner Freundin Jessica, die mit einem der Konsortiums-Gründer verheiratet war. Nach dem drittenKlingeln hob sie ab. Ich erzählte ihr, was geschehenwar, und endete mit dem Satz: „Und jetzt stehe ichneben einem Toten.“


  Zwei Minuten später tauchten Jessica und ihrMann Patrick in einem goldenen Funkenregen nebenmir auf. Entmaterialisierung war etwas, das die meisten Wechselblute nicht beherrschten. Ich persönlichhegte auch nicht das geringste Interesse daran, meinen Körper erst aufzulösen und dann wieder zusammenzusetzen.


  Jessica und Patrick sahen irgendwie erhitzt undleicht derangiert aus. Mein Anruf hatte wohl ein kleines Schäferstündchen unterbrochen. Neid wallte inmir hoch. Ich wollte auch endlich mal wieder echten,prickelnden Sex haben! Mein Vibrator machte schonlangsam schlapp.


  Patrick kniete sich hin und untersuchte das Gesicht des Mannes.


  „Ich kenne ihn nicht. Aber er ist definitiv ein Lykan.“


  In diesem Moment tauchte Damian in seinemschwarzen Ford 350 auf. Der dröhnende Motor verstummte, er stieg aus und lief über meinen unkrautübersäten Hof.


  Dann ging er auf der anderen Seite neben der Leiche in die Hocke. Sein Gesichtsausdruck war kaltund leer. „Was ist passiert?“


  „Keine Ahnung. Ich wollte Gabriels Kleider holen und da war er ..."


  Alle starrten mich an.


  „Es ist nicht so, wie es sich anhört“, brachte ichungeduldig hervor. „Ich habe es dir gerade erzählt,Jess. Mein Bewacher hat sich verwandelt und diesesMonster vertrieben.“


  Alarmiert starrte Damian mich an. „WelchesMonster?“


  „Patsy hat dieselbe Kreatur beschrieben, von derauch Simone angefallen wurde“, erklärte Patrick mitgerunzelter Stirn.


  „Ist sie in Ordnung?“, fragte ich. Simone war dieMechanikerin von Broken Heart, und eine sehr gutenoch dazu. Sie besaß die Zauberkraft, über Wasser zu herrschen. Was das nützen sollte, wusste ichnicht, aber mein Vampirtalent war mit Sicherheit dasunnützeste von allen.


  „Sie kommt wieder auf die Beine“, antworteteJessica. „Du hast Glück gehabt, dass Rick das Monster abgewehrt hat.“


  Meine Gedanken kreisten immer noch um dasMonster, sodass ich kaum zugehört hatte. Doch dannfiel mir etwas auf. „Moment mal. Was?“ Ich deuteteauf Rick. „Das ist nicht der, der das Monster verjagthat. Das ist nicht mein Beschützer.“


  Damian zog die Brauen zusammen. „Doch, ister.”



  „Wenn das mein Beschützer ist“, fuhr ich mit zitternder Stimme fort, „wer ist dann der nackte Mannin meinem Trailer?“
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  Ich spürte Adrenalin durch meinen Körper schießen.Genau in diesem Moment tauchte Dottie auf undließ ihren Blick über Damian wandern. Ich sah ihrzu, wie sie ihre nicht existierende Zigarette rauchteund mich überkam ein solches Verlangen nach einemGlimmstängel, dass ich sogar mit einer Geisterzigarette Vorlieb genommen hätte.


  „Gabriel hat mir das Leben gerettet.“ MeineStimme zitterte. „Warum sollte er das tun, wenn ernicht mein Leibwächter ist?“


  „Fragen wir ihn doch einfach.“ Damian erhob sichund drehte sich mit einer Eleganz um, die mich anseine wölfische Stärke und Geschmeidigkeit erinnerte.


  Vor allen anderen erreichte er die Veranda. Ernahm eine Waffe aus seinem Holster, öffnete die Türund deutete hinein.


  „Da drin ist er nicht“, erläuterte Dottie. „Mr.Beautiful ist aufgewacht und durch das Schlafzimmerfenster verschwunden.“


  Offensichtlich hatte Damian das auch geradefestgestellt. Gefolgt von Jessica und Patrick trat ichebenfalls ein.


  „Blut“, konstatierte Damian, als er meine Couchsah. Er schnupperte und runzelte die Stirn. „Komisch,dieser Typ. Sein Geruch ist irgendwie ... abgelaufen.“


  Mir war nichts Besonderes an Gabriels Geruchaufgefallen, aber ich besaß ja auch nicht die empfindliche Nase eines Lykanthropen.


  Per Telefon berichtete Damian von meinem weißhaarigen Retter. Dann gingen wir alle wieder nachdraußen zu der Leiche. Patrick und Damian hobenden toten Mann auf und schleppten ihn zum Wagen.


  Mit besorgtem Blick sah Jessica mich an. „Zieh füreine Weile zu uns aufs Konsortiums-Gelände, Patsy“,schlug sie vor. „Zumindest bis wir wissen, was hier abgeht.“


  „Ich hasse dieses Konsortiums-Gelände.“ Dortkam ich mir vor wie im Gefängnis. Natürlich hatte ichselbst noch nie gesessen, aber ich hatte mal jemandenbesucht und wusste daher, wie man sich dort fühlte.


  „Jede Nacht werden wir von verzweifeltenKontaminus-infizierten Vampiren überlaufen. Unddie Ahnen sind hier, das heißt, die Sicherheitsteamsbewachen das Konsortiums-Gelände und nicht dieAußenbezirke der Stadt.“ Sie rieb sich die Schläfen.„Und zu allem Übel sind diese Woche auch noch dieWicca in die Stadt umgesiedelt.“


  „Die wer?“


  „Die Wicca“, wiederholte sie. „Wir brauchen ihreSchutzrituale, weil wir knapp an Sicherheitsleutensind.“


  Mir war egal, wer in Broken Heart lebte, solangeman mich und meinen Sohn in Ruhe ließ. „Brauchensie vielleicht die Dienste einer Friseurin?“


  Jessica kicherte. „Vermutlich.“ Dann sah sie sichum.


  „Sind deine Geisterfreunde hier?“


  „Ja.“ Geister jagten Jessica wirklich einen Schrecken ein. Dottie und Nonna waren gerade beim Wagen und sahen zu, wie Patrick und Damian RicksLeiche zum Abtransport vorbereiteten.


  Wie immer hatte Jessica ihre zwei Halbschwerter dabei. Sie steckten in einem schwarzen Hüftgürtel. Jetzt legte sie die Hände auf die Schwertgriffe, alswollte sie die Schwerter ziehen. Mit den Dingern warallerdings nichts auszurichten gegen Geister - obwohl ich sehr gut verstehen konnte, dass man dieseNervensägen am liebsten umbringen wollte.


  „Ich muss los, die Kinder ins Bett bringen. Und zusehen, dass sich Brian auch die Zähne putzt.“


  Ich lachte. „Die Arbeit einer Mutter endet nie.“


  „Da sagst du was.“ Sie zog ihre Schwerter undschwang sie wie Xena. „Ich lasse es nicht drauf ankommen.“


  „Hallo, Mom. Alles klar?“


  Mein sechzehnjähriger Sohn Wilson kam überden Hof zu uns herübergeschlendert. Seine braunenAugen hatten einen glasigen Ausdruck. Etwa dreißigZentimeter vor uns blieb er stehen. Auch ohne meinegeschärften Vampirsinne war mir klar, dass er Dopegeraucht hatte.


  „Ich dachte, du wärst in deinem Zimmer“, pressteich zwischen den Zähnen hervor. „Wo warst du?“


  „Draußen.“ Dieses eine kleine Wort klang äußerstfeindselig.


  Ich sah zu Jessica hinüber. An ihrem Gesichtsausdruck und ihrer gekrausten Nase konnte ich sehen,dass auch sie das Marihuana riechen konnte. Mitfühlend erwiderte sie meinen Blick.


  „Hallo, Wilson. Alles in Ordnung bei dir?“


  Er zuckte die Schultern und wich ihrem Blick aus.Jessica schien sich an seinem unhöflichen Verhaltennicht besonders zu stören, aber mich nervte es ungeheuer. Immer, wenn ich meinen Sohn ansah, sah ichin ihm den kleinen Jungen, nicht den Teenager. Ichwollte ihn mit Umarmungen für gutes Benehmen belohnen, aber aus dem Alter war er raus. Und mittlerweile war er auch zu alt dafür, den Hintern versohltzu bekommen.


  Als der Wagen gestartet wurde, drehte ich michum. Damian fuhr rückwärts aus dem Hof hinaus undverschwand.


  Patrick gesellte sich wieder zu uns, umschwebtvon Dottie und Nonna. Natürlich starrte Dottieihm auf den Hintern. „Ich werde Darrius bitten, denTrailer im Auge zu behalten, während du schläfst.“


  „Danke.“


  „Oh“, fiel Jessica ein. „Noch was. Morgen ist unser erster Elternabend.“


  „Alles klar. Wir sehen uns.“


  Patrick und Jessica winkten mir zu. Da sie zurFamilie Ruadan gehörten, Vampiren mit Elfenblut,konnten sie fliegen. Ich sah zu, wie sie am Himmelverschwanden. Das wäre mal eine nützliche Eigenschaft! Auf jeden Fall besser, als immer mit irgendwelchen ollen Geisterweibern herumzuhängen.


  Kaum waren sie außer Sichtweite, wandte ichmich mit wütendem Blick an meinen Sohn. „Wag esnicht, noch einmal wegzugehen, ohne mir Bescheidzu sagen!“


  Von dem Überfall erzählte ich ihm besser nichts.Hoffentlich wurde dieses Monster bald gefasst.


  Wieder wogte eine Marihuana-Wolke zu mir herüber. Ich rümpfte die Nase. „Und ich hab dir schon x-mal gesagt, du sollst die Finger von diesem Zeug lassen, Wilson.“


  „Fang nicht schon wieder damit an, Mom.“ Unddamit machte er sich auf den Weg in den Trailer.


  Ich ging hinter ihm her, stinksauer und irgendwiehilflos. „Du versaust dir damit nicht nur dein Hirn,sondern dein ganzes Leben.“


  „Ja, und?“ Wilson öffnete die Tür, sprang die beiden Eingangsstufen hoch und verschwand.


  Ich folgte ihm. Er zog seine Jacke aus und warf sieauf die Couch. Dann ging er in die Küche und öffnete den Kühlschrank, nahm eine Packung Keksteigheraus, die letzten Russischen Eier und die Reste desHähncheneintopfs und hockte sich auf die Couch.Mich ignorierte er geflissentlich. Er stellte das Essenauf den Couchtisch und schaltete den Fernseher ein.


  Ich trat vor den Apparat und schaltete ihn wiederaus. „Unsere Unterhaltung ist noch nicht beendet,junger Mann.“


  Nonna und Dottie sahen sich an, verzogen dieGesichter und verschwanden. Wahrscheinlich hattensie keine Lust, Zeugen des bevorstehenden Streits zuwerden.


  „Mein Gott, ich habe einen Joint geraucht. Okay.Und wo ist das Problem?“


  Ich biss mir auf die Zunge. Bei Wilson war es miteinem Joint hin und wieder nämlich nicht getan. Erprobierte auch andere Drogen aus und hatte einedeutliche Affinität dazu, sich ins Koma zu trinken.Ich kannte dieses Verhalten von seinem Vater undwollte denselben Mist nicht mit ihm erleben.


  „Das Problem ist, dass dein Vater ...“


  „Ich bin weg.“ Er schaufelte sein Essen in sich hinein und verkrümelte sich in sein Zimmer, natürlichnicht, ohne die Tür zuzuknallen. Kurz darauf erschallte wieder ohrenbetäubender Lärm, den er Musik nannte.


  So gerne hätte ich meinen Tränen freien Lauf gelassen, aber Vampire können nicht weinen. Genausowenig wie essen. Oder rauchen. Oder sonst wieStress abbauen. Mist!


  Mein untotes Herz zog sich zusammen, als ich daran dachte, wie Wilson drauf war. Ich wusste nicht,wie ich ihm helfen sollte. Eigentlich war ich immerdie Coole, der Fels in der Brandung, das Mädchenfür alles gewesen.


  Aber ich hatte mir geschworen: nie mehr.


  Mit neunzehn hatte ich geheiratet, den hübschen,aber leider völlig abgestumpften Sean Donahue.Dann besuchte ich die Kosmetikschule in Tulsa, umeinen richtigen Abschluss zu machen, obwohl ich imSchönheitssalon meiner Großmutter arbeitete, seitich laufen konnte.


  Sean arbeitete an einer Tankstelle in der Nähe derSchule. Mit seinem Charme konnte er jeden um denFinger wickeln. Um mich in sein Bett zu kriegen,brauchte es nicht mehr als ein paar Dutzend Komplimente und ein Sixpack Bier. Das Nächste, an dasich mich erinnere, war, dass ich mich verliebt hatte.


  Vier Jahre später wurde Wilson geboren und zehnMonate nach ihm seine Schwester Lynnie. Sie bliebnur sieben Wochen, neun Tage, acht Stunden und siebenunddreißig Minuten bei uns. Plötzlicher Kindstod. Danach folgten drei Fehlgeburten, bis ich michschließlich einer Totaloperation unterzog. Keine Babys mehr. Keine falschen Hoffnungen.


  Vermutlich verschlimmerten der Verlust unsererersten Tochter und der anderen Babys Seans Seelenzustand weiter. Er begann, noch mehr zu trinken,während ich seinen Alkoholkonsum und sein miesesBenehmen auch noch verteidigte. Immer wieder beschwichtigte ich mich selbst damit, wie gut er es mitmir meinte und welche netten Dinge er tat.


  Na gut, er trinkt, aber seine Familie lässt er nichtim Stich.


  Nach zehn Jahren verlor er seine Stelle bei derTulsa Busfabrik wegen ständiger Abwesenheit. DieArbeit störte ihn beim Trinken. Ab da gelang es ihmnicht, einen Job länger als einen oder zwei Monatezu behalten.


  Na gut, er trinkt, aber er ist ein guter Vater.


  Dann hörte er auf, mit Wilson Fangen zu spielen,beendete seinen ehrenamtlichen Job als Leiter einerPfadfindergruppe, vergaß Geburtstage, blieb auchan Weihnachten den ganzen Tag im Bett liegen undüberließ es mir, die emotionalen Scherben zu kitten.


  Die Jahre vergingen und der Alkoholismus zeigteimmer deutlichere Spuren. Der gute Sean verschwandimmer mehr, nur der Alkoholiker blieb übrig. MeineLiebe und mein Mitleid wichen allmählich Trauerund Wut.


  Eines Morgens, als ich zum x-ten Mal Seans Kotzeaufwischte, beschloss ich, dass fünfzehn Jahre mehr alsgenug waren. Die große Liebe dieses Mannes war derAlkohol, und nicht einmal die Aussicht, seine Frau,seinen Sohn und sein Zuhause zu verlieren, konnteihn dazu bewegen aufzuhören. Seit der Scheidung hatten Wilson und ich ihn nicht mehr gesehen.


  Ich versuchte, nie an Sean zu denken oder andie Person, die ich damals gewesen war. Ohne ihnging es uns besser, aber es war ein sehr schmerzhafter Schritt gewesen, ihn schließlich doch aufgeben zumüssen und die Scheidung einzureichen.


  Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass Wilson in seinem Zimmer blieb, während ich schlief.Aber sicher würde er einem der Wölfe begegnen,wenn er draußen herumlief. Doch selbst ohne Kontakt zur Außenwelt würde er eine Möglichkeit finden, an Drogen zu kommen. Ich war alles andere alsscharf darauf, das Konsortium um einen Gefallen zubitten, doch dort wurden Probleme effizient gelöst.Vielleicht sollte ich endlich meinen Stolz herunterschlucken und sie um Hilfe bitten.


  Ich schlüpfte in mein übergroßes Fußballtrikotund kroch ins Bett. Zum Vampirschlaf muss manFolgendes wissen: Sorgen und Schuldgefühle konnten, anders als bei Sterblichen, die Nachtruhe nichtstören.


  Ein Untoter schläft wie ... nun ja, wie ein Toter.Wenn die Sonne aufgeht, können wir Vampire nichtanders, als die Augen zumachen und schlafen. Undwenn die Sonne wieder untergeht, wachen wir aufund haben Hunger. Auf Blut.


  Seit ich untot bin, habe ich nicht mehr geträumt.


  Bis heute Nacht.


  In meinem Traum saß ich in einem Cafe, draußenan einem Tisch. Auf der marmornen Tischplatte fingsich ein Streifen Sonnenlicht, den ich mit einem Fingerberührte. Es roch nach Kaffee und Zimtschnecken.


  Gegenüber von mir saß eine junge Frau in Neckholder-Shirt und Jeans. Sie hatte die blauesten Augen, die ich jemals gesehen hatte, ihre Haut war weißwie Schnee und ihre Lippen rot wie Rosen. Sie hattedunkle, lockige Haare. Die Frau nahm meine Handund fuhr die Linien auf meiner Handinnenflächenach.


  „Folge deinem Herzen, Patsy. Lass nicht zu, dassEnttäuschungen aus der Vergangenheit deine Zukunft bestimmen“, beschwor mich die Frau mit italienischem Akzent. „Du hast ein großes Schicksal vordir, und du teilst dieses Schicksal mit Gabriel.“


  „Wie meinst du das?“


  „Bald wirst du verstehen.“ Sie zwinkerte mir zu.


  Die Szene änderte sich.


  Ich stand in einem Zimmer, das mir fremd war,vor einem Panoramafenster. Als ich mich umdrehte,fiel mein Blick auf ein großes Himmelbett. Das Bettzeug war durcheinander, als wäre die Person, die darin geschlafen hatte, gerade erst aufgestanden. In einem großen, steinernen Kamin knisterte ein Feuer,zwei rote Ohrensessel standen davor. Ich sah wiederaus dem Fenster.


  Draußen tanzte das Mondlicht über die Baumwipfel. Ich trug einen edlen Morgenrock aus Seide.Ich spürte, wie ich einatmete und wie mein Herz regelmäßig schlug.


  Mein Bauch fühlte sich schwer an, sodass ich anmir herunterschaute und erschrak: Ich war schwanger! Unmöglich. Ich presste die Hände auf meinenrunden Bauch und fühlte, wie ein kleiner Fuß michtrat.


  Ich wollte weinen.


  Zu meiner Überraschung tat ich es auch. Ichschloss die Augen und weinte hemmungslos.


  Plötzlich tupften sanfte Fingerspitzen mir dieTränen weg. Ich öffnete die Augen und sah Gabrielsstrahlenden Blick.


  Herr im Himmel. Er sah mich so voller Sehnsuchtund Liebe an, dass ich ihm alles gegeben hätte, worum er mich gebeten hätte.


  „Was ist denn, mein Schatz?“


  „Nichts“, flüsterte ich. Ein Glücksgefühl durchströmte mich. „Alles ist perfekt.“


  Sein heißhungriges Grinsen erinnerte mich daran,dass er ein Werwolf war. Es fühlte sich an, als würdeer jeden Moment über mich herfallen. Wie um meineÄngste (oder Hoffnungen?) zu bestärken, presste erseinen heißen Mund auf meine Lippen.


  Dann löste der Traum sich auf, und mich umhülltedie angenehme Schwärze des Vampirschlafs.
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  Es war einmal ein großer Kämpfer und Zauberer mitNamen Ruadan. Er war der Sohn der Göttin Brigidund des Formorenprinzen Bres.


  Brigid war die Tochter des Dagda, Stammvaterdes Volks der Túatha Dé Danann, und Morrigu, derKrähenkönigin. Bres war der Sohn des Formorenkönigs Elatha und der Túatha Dé Danann PrinzessinEriu. Die Eltern sorgten dafür, dass ihre Kinder gemeinsam regierten.


  Viele hofften, Bres würde den verfeindeten Völkern Frieden bringen. Als er volljährig war, heirateteer Brigid, um seine Verbindung zum Volk der TúathaDé Danann zu festigen. Bald darauf wurde er Königvon Irland.


  Doch Bres war kein guter Herrscher. Das Leidseines Volkes interessierte ihn nicht, und seine Entscheidungen waren ungerecht. So erhoben sich dieSöhne Túatha Dé Dananns gegen ihn, entmachtetenund verbannten ihn. Der geschlagene Bres musstezum Volk seines Vaters zurückkehren.


  Doch er war zu stolz, um die Schmach einfachhinzunehmen, die ihm die Túatha Dé Danann zugefügt hatten - auch wenn er sie verdient hatte. Erschwor, sich das zurückzuholen, was man ihm genommen hatte, und wieder der Herrscher Irlands zuwerden.


  Brigid wollte Frieden zwischen den Formorenund den Túatha Dé Danann. Ohne ihrem Mann etwas davon zu sagen, suchte sie bei ihrer Mutter Rat.Morrigu sah voraus, was geschehen würde, und berichtete ihrer Tochter davon: Die Túatha Dé Danannwürden über die Formoren triumphieren und Brigidwürde ihren Mann und ihre Söhne Ruadan, Iucharund Iucharba verlieren.


  Die Túatha Dé Danann besaßen einen magischenBrunnen, dessen Wasser ihren verwundeten Kriegernsofortige Heilung brachte, sofern sie nicht tödlichverletzt waren. Der Gesundbrunnen war von demSchmied Goibniu geschaffen worden und wurde vonZaubersprüchen und Wachmännern beschützt. „Tötet den Erbauer des Brunnens“, sagte Bres zu seinenSöhnen, „und zerstört seine magischen Kräfte. Dannwerden die Túatha Dé Danann fallen.“


  Zur selben Zeit brachte Áine, Ruadans Frau, Zwillingssöhne zur Welt, Pádraig und Lorcan. Ruadanund seine Brüder wähnten ihre Familie in Sicherheit,als sie zur Insel Eire aufbrachen, um den Befehl ihresVaters auszuführen.


  Mit List und Täuschung gelang es den Brüdern,die Verteidigung ihrer Feinde zu überwinden. Während Iuchar und Iucharba mit den Bewachern desBrunnens kämpften, erschlug Ruadan den SchmiedGoibniu mit dem Schwert. Doch dem tödlich verletzten Goibniu gelang es, seinen Speer in RuadansBrust zu rammen und so seinen Feind niederzustrecken.


  Mehr tot als lebendig kehrte Ruadan in die Heimat zurück, wo man ihn zu seiner Mutter brachte.Obwohl sie all ihre Heilkünste und Zaubersprücheanwandte, konnte sie ihren Sohn nicht retten. Nochin derselben Nacht, in der Ruadan seinen Geist aushauchte, erhielt Brigid auch Kunde vom Tod ihrerbeiden anderen Söhne, Iuchar und Iucharba. Sie fielauf die Knie und weinte bitterlich. Jeder, der diesesWehklagen hörte, wusste, dass ihr Herz gebrochenwar.


  Auch Morrigu hörte ihre Tochter weinen. Sie verwandelte sich in eine Krähe und flog ins Land derFormoren. Obwohl die Königin der Dunkelheit dasChaos der Ruhe und den Krieg dem Frieden vorzog,hatte sie Mitleid mit ihrer Tochter und bot Brigid an,ihr ihren Sohn wiederzubringen.


  „Gib Ruadan einen Becher mit meinem Blut zutrinken. Doch wisse, wenn er erwacht, wird er nichtmehr als Mensch leben, sondern als deamban fola.Nie wieder wird er im Licht der Sonne leben, keinEssen und Trinken zu sich nehmen, sondern sichvom Blut der Lebenden ernähren. Er wird keinenAtem und keinen Herzschlag mehr besitzen und niemehr ein Kind zeugen können.“


  „Und etwas Gutes gibt es nicht, Mutter?“


  „Wo Schatten ist, ist auch Licht. Ruadan wirdniemals alt werden. Selbst schlimmste Wunden werden an ihm verheilen. Er wird die Gedanken dererlesen können, die er liebt. Und er wird ein unbesiegbarer Kämpfer sein. Er stammt von den Formorenund den Túatha Dé Danann ab und wird den Zauber und die Fähigkeiten beider Völker für immer insich vereinen.“


  Brigid war so sehr von ihrer Trauer umfangen undwünschte sich nichts mehr, als ihren Sohn wieder lebendig zu sehen, dass sie einwilligte. Doch Morriguwar noch nicht zufrieden.


  „Sollte Ruadan einen Menschen leer trinken undihn mit verseuchtem Blut wieder zum Leben erwecken, soll er sich verwandeln. Dein Sohn wird andere von seiner Art schaffen und eine Herrenrasseregieren, noch lange nachdem alle, die du kennst undliebst, zu Asche und Staub zerfallen sind. Jetzt, wodu das weißt, möchtest du ihm immer noch von meinem Blut zu trinken geben?“


  Wieder willigte Brigid ohne zu zögern ein. Alsoritzte sich Morrigu am Handgelenk die Haut auf undließ ihr Blut in einen silbernen Pokal tropfen. Brigidhob den Kopf ihres Sohnes an, öffnete seinen Mundund füllte ihn mit dem Blut ihrer Mutter.


  Als Ruadan von den Toten erwachte, war er deamhan fola.


  Bres, nach dem Tod seiner Söhne am Boden zerstört, brach nun selbst zur Insel Eire auf, um Rache zu nehmen. Doch auch er wurde getötet. AmEnde triumphierten die Túatha Dé Danann über dieFormoren und es kam zu einem unsicheren Friedensschluss zwischen den Völkern.


  Áine hatte Angst vor dem Wesen, zu dem ihrMann Ruadan geworden war und wies ihn ab. Sienannte ihn einen Dämon und Fleischfresser. DochRuadan wünschte sich nichts sehnlicher als Friedenfür seine Familie und ging daher einen Handel mit Áine ein. Falls sie mit ihrer Mutter nach Eire zurückkehren und ihre Söhne als Túatha Dé Danannerziehen würde, würde er sie für immer in Ruhelassen.


  Fünfundzwanzig Jahre lang wanderte Ruadanüber die Welt und erschuf in dieser Zeit sechs vonseiner Art. Dann hatte er Sehnsucht nach seinenSöhnen und brach sein Versprechen. Er besuchte dieZwillinge - und beide wurden getötet. Er verwandelte auch sie in deamhan fola und verließ gemeinsam mit ihnen die Insel.


  Dann berief Ruadan seine ersten sechs deamhanfola zu einem Treffen ein, in dessen Verlauf der Ratgegründet wurde. Der Rat stellte Gesetze auf undschwor alle deamhan fola per Eid und Magie aufdiese Gesetze ein. Wer die Regeln brach, dem drohteVerbannung oder der Tod.


  Und so kam es, dass Brigids Sohn die Verheißungseiner Mutter erfüllte.


  Er war der Schöpfer der deamhan fola geworden.

  Er war der Herrscher über sie.


  Er war Ruadan der Erste.
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  Jeden Abend, gegen sieben Uhr, machte ich Frühstück. Wilson blieb meistens so lange zu Hause, umnoch etwas in sich hineinzuschlingen. Dann begannunser übliches „Wo gehst du hin?“-Streitgespräch,das regelmäßig damit endete, dass er aus dem Hausstampfte und ich zur Arbeit ging.


  Wir saßen an dem Klapptisch in der Küche. Wilschaufelte Eier in sich hinein, während ich im Stillen wieder einmal meine neue „Lebensweise“ bedauerte. Wie gerne hätte ich jetzt eine ganze Kanne Kaffee leer getrunken.


  „Wer ist dieser Gabriel?“, wollte Wilson wissen.


  Ich sah ihn überrascht an und spürte, dass ich rotwurde - was einem Vampir äußerst selten passiert.„Keine Ahnung, wovon du redest.“


  Er grinste mich an. „Ich habe gehört, wie du inder Küche mit ihm geredet hast. ,Oh, Gabriel’, flötete mein Sohn jetzt mit hoher, mädchenhaft verstellter Stimme. „Oh! Oh!“


  „Lass den Quatsch!“


  „Ich weiß, was Sex ist, Mom.“ Er schob sich einRussisches Ei in den Mund und sah mich böse an,während er kaute. „Wann willst du mir deinen neuenFreund vorstellen?“


  „Er ist nicht mein Freund. Er ist nur ..." Ein sexyGestaltenwandler, Mistkerl, Superleckerchen. Aufkeinen Fall würde ich zugeben, dass ich von einemMann träumte, den ich gerade mal seit zwei Sekunden kannte.


  „Jessica möchte, dass ich heute Abend zu dem Elternabend gehe“, wechselte ich das Thema. „Willstdu nicht mitkommen? Dann könntest du mit Eva darüber reden, wie du den Stoff aufholen kannst ...“


  „Nicht schon wieder diese Leier!“ Genervt warfWilson die Gabel auf den Tisch. Eierstückchen flogen durch die Gegend. „Ich will nicht mehr in dieSchule gehen, okay? Das ist öde, und ich kann’s auchnicht.“


  „Du bist schlau. Wenn du wolltest, könntest dugut sein.“


  „Genau, wenn ich wollte.“ Er erhob sich. „Ich binalt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?“


  Damit verließ er das Wohnzimmer und zog sichdie Jacke über. Ohne ein weiteres Wort zu sagen,knallte er die Tür des Trailers hinter sich zu. Verzweifelt stützte ich den Kopf in meine Hände.


  Frühstück. Streit. Aufräumen. So ging das jedenTag in der Familie Donahue.


  Da klingelte das Telefon.


  Vielleicht war es wieder so ein Telefonmarketing-Heini? Diesen Typen könnte ich ein zweites Loch inden Hintern treten und mich gut dabei fühlen. Ichschnappte mir das Telefon, das auf dem Wohnzimmertisch lag, und ließ mich auf die Couch fallen.


  „Hallo?“


  „Hi, Patsy“, erklang die Stimme meiner viel jüngeren und einzigen Schwester Millie. „Rat mal, was!“


  Aber sie konnte es nicht abwarten. Noch bevorich etwas sagen konnte, quietschte sie mir ein „Ichheirate!“ ins Ohr.


  „Wieso das denn, um Himmels willen?“, rutschtees mir heraus.


  Sie schwieg einen Moment zu lange, und ichwusste, dass ich sie getroffen hatte. Unsere Elternwaren gestorben, als Millie sechzehn und ich vierunddreißig war. Dieser Altersunterschied von achtzehn Jahren bedeutete, dass meine Mutter uns jeweilswie Einzelkinder aufgezogen hatte. Bis zu ihrer Volljährigkeit hatte Millie bei mir gelebt. Dann wurdeihr Geld von der Stipendienstiftung frei und sie zognach Texas, um zu studieren.


  Wir hatten eine Hass-Hass-Beziehung. Als ihreältere Schwester war ich grundsätzlich die Person,die sie ständig herumkommandierte. Als ich dannauch noch die elterlichen Pflichten übernehmenmusste, hasste sie mich vollends. Im Mai fuhr ich zuihrer Schulverabschiedungsfeier, wünschte ihr allesGute und hörte nichts mehr von meiner undankbaren Schwester außer einer Geburtstagskarte in demJuni, in dem ich vierzig wurde.


  „Ich bin verliebt“, verkündete sie schließlich undklang nicht mehr begeistert. „Nicht jede Ehe musslausig sein.“


  „Ja, man muss sich das nur einreden.“


  Sie holte geräuschvoll Atem, dann sagte sie: „Bleibmal kurz dran, da kommt ein anderer Anruf.“


  Ich kam in die Warteschleife. Mist. Jetzt hatte ichdie Gelegenheit, darüber nachzudenken, wie gemeinich gerade zu ihr gewesen war. Millie würde heiraten.Hilfe!


  Es klickte, dann war Millie wieder da. „Ich wusstegenau, dass du so reagieren würdest. Meine Güte,Patsy! Du bist meine Schwester. Ich hatte gehofft,du würdest dich wenigstens ein bisschen für michfreuen.“


  Ich würde mich ja auch gerne für sie freuen,aber ich schaffte es einfach nicht, die entsprechendeEmotion zu entwickeln. „Und wie heißt der Glückliche?“


  „Ronald Myers. Er ist Arzt.“ Plötzlich klang siewieder ganz verträumt. „Wir haben uns in der Notaufnahme kennengelernt.“


  „Was? Wieso? Was ist passiert?“, fragte ich leichthysterisch. Offensichtlich besaß ich doch noch mütterlich-schwesterliche Impulse.


  „Deswegen erzähle ich dir nie etwas, weil du immer überreagierst. Ich bin schon seit einem Jahr mitihm zusammen, aber ich habe dir nichts davon erzählt, weil ... na ja. Einfach darum.“


  Kein Wunder, dass sie sich nach ihrem Schulabschluss im Mai nicht mehr bei mir gemeldet hatte.Sie hatte wohl vermeiden wollen, dass ich mir ihrenTraumprinzen ansehen würde. Ich hatte die Angewohnheit, alle ihre Freunde zu verschrecken.


  „Und wann ist der große Tag?“, wollte ich wissen.


  „In der ersten Dezemberwoche.“


  „Nächstes Jahr?“


  „Nein. Dieses Jahr.“


  Meine Schwester hatte immer von einer romantischen Hochzeit mit allem Drum und Dran geträumt, nicht von so einer überstürzten Eheschließung. Falls sie also nicht beschlossen hatte, diesenRobert Myers zu heiraten, kaum dass sie ihn kennengelernt hatte, musste noch etwas anderes imBusch sein.


  „Entweder, der Mann ist unheilbar krank oder dubist ...“ Beinahe wäre ich an meiner Zunge erstickt.Bitte nicht! „Millie, du bist doch nicht etwa schwanger?“


  „Du schreist so laut, dass man dich bis Kanadahört!“ Millie seufzte vernehmlich. „Ja, zum Kuckuck. Ich bin schwanger.“


  Ich war vollkommen perplex. Meine kleine Schwester heiratete. Und sie war schwanger. Vielleicht istmein seltsamer Traum ja eine böse Vorahnung dessengewesen, was ich gerade gehört hatte. Abgesehen vonmeiner Totaloperation und meinem Dasein als Untotekäme für mich ein weiteres Kind niemals infrage.


  Ich lehnte meinen Kopf an die Rückenlehne derCouch und schloss die Augen. Ich brauchte dringend eine Zigarette. Nein, eine Packung. Quatsch.Eine Stange Zigaretten!


  „Ich wusste genau, dass es so kommen würde“,stellte Millie fest. „Ich habe Robbie gleich gesagt, duwürdest sauer werden. Dabei wollte er sogar in Broken Heart heiraten!“


  Ach du lieber Gott! Das wurde ja immer besser!„Hier könnt ihr auf keinen Fall heiraten.“


  Wie sollte ich ihr das mit den Vampiren, den Werwölfen und dem Konsortium erklären? Abgesehendavon würde es diese Blutsauger-Mafia nie zulassen, dass meine Schwester, ihr Verlobter und andereLeute von außerhalb in Broken Heart eine Hochzeitfeierten. Dabei spielte es keine Rolle, dass Millie hiergeboren und aufgewachsen war. Broken Heart wareinfach keine Stadt der Menschen mehr.


  Millie brach in Tränen aus. „Du kannst mir nichtvorschreiben, wo ich heirate! Und in Broken Heartwäre ich Mom und Dad am nächsten!“


  „Willst du etwa auf dem Friedhof heiraten?“


  „Du bist einfach herzlos!“, schluchzte sie. Dannlegte sie auf.


  Ich lauschte einen langen Moment dem Freizeichen, dann öffnete ich meine Augen. Wütend knalltetch das Telefon auf den Tisch.


  



  „Du kannst wirklich überhaupt nicht kochen!“Nonna schwebte neben meiner linken Schulter undbeobachtete mich beim Spülen des Frühstücksgeschirrs.


  Ich reagierte überhaupt nicht auf sie, denn fürNonna war eine gute Köchin jemand, der aus demNichts etwas zaubern konnte. Ich hingegen vertrauteauf den technischen Fortschritt, um mir die Dingeleichter zu machen.


  „Lass gut sein, olle Fledermaus“, beschwichtigteDottie sie mit träger Stimme. Sie saß im Schneidersitz auf dem Küchentisch und sah aus dem kleinenFenster. „Wen stören zerlaufene Eier? Sie hat wirklich schlimmere Probleme.“


  Trotz der Meinungsverschiedenheiten der beidenüber meine Fähigkeiten am Herd wusste ich sehrwohl, wie man eine leckere Mahlzeit zustande bringt.Ich drehte mich um und zeigte mit dem schaumbedeckten Pfannenwender auf Dottie. „Was verstehstdu unter schlimmeren Problemen? Redest du vonWilson?“


  „Nein. Ich rede von deinem mysteriösen Mann.“Dottie zog ihre Zigarettenschachtel heraus undsteckte sich eine Zigarette an. Sie wusste, wie sehrsie mich damit quälte, während sie genüsslich denRauch inhalierte.


  „Was ist mit ihm?“ Ich konnte ihre Antwort kaumerwarten.


  Doch Dottie zuckte nur mit den Schultern, wasihre große Oberweite erbeben ließ. Wenn mir meineGeister nur gehorchen würden, würde ich Dottielosschicken, um Gabriel zu finden. Nonna würdemir gerne helfen, aber sie ließ sich zu leicht ablenken.


  Ich versuchte, die Angst abzuschütteln. Warumhatte Gabriel so getan, als sei er mein Beschützer?Dann kam mir plötzlich der erschreckende Gedanke, dass vielleicht er Rick getötet hatte. Hoffentlich nicht! Warum sollte ein Lykan einen Artgenossen töten? Und warum sollte er seine wahre Identitätverleugnen? War am Ende das Monster aufgetaucht,bevor Gabriel dazu gekommen war, das zu tun, waser vorgehabt hatte?


  Dottie blies Rauch aus. „Wirst du Gabriel suchengehen?“


  „Wieso sollte ich? Gabriel ist nun wirklich nichtmein Problem.“


  Gekonnt hob sie die linke Augenbraue. „Wenn dumeinst.“


  Ich schob den Gedanken an Gabriel und seinenmöglichen Aufenthaltsort beiseite, ging duschen undzog mich an.


  Obwohl ich für alle Ewigkeit dieselbe Frisur haben würde, gaben sich meine Locken wieder mal widerspenstig. Heute bändigte ich sie in einen Französischen Zopf.


  Ich wählte ein T-Shirt, das meine Begeisterungfür die Dixie Chicks verkündete, eine ausgebleichteJeans und Stiefel aus Schlangenleder.


  Wo Wilson wohl war und wann er zurückkäme?Er war jetzt beinahe erwachsen, und ich kam mir vor,als würde ich ihn im Stich lassen. Der Vater ein Alkoholiker, der ihn verlassen hatte, und eine Mutter,die untot war. Kein Wunder, dass Wilson Problemehatte! Ich vermisste meinen Sohn und das gute Verhältnis, das wir früher gehabt hatten.


  Als er noch klein war, erzählte er mir Geschichtenvon Ninjas, die sich im Wald versteckten, und vongeheimen Spionen, die sich im Keller der Schule trafen. Er besaß eine schnelle Auffassungsgabe und warintelligent. Aber wenn man als Kind in einem Haushalt lebt, in dem sich die Eltern andauernd streitenund der Vater sich regelmäßig vor dem Fernseher insKoma säuft, verliert man wohl irgendwann den Spaßam Leben.


  Als Wilson dann in die Mittelstufe kam, verweigerte er sich völlig. Er lernte nicht mehr, machte inder Schule Schwierigkeiten und begann schließlich,den Unterricht zu schwänzen. Ein Gespräch mit mirwar auch nicht mehr drin. Keine Strafe nützte etwas. Keine Belohnung. Nichts. Wie schafft man es,dass jemandem nicht mehr alles egal ist? Wie durchbricht man den Schutzwall einer Person, der durchSchmerz und Trauer entstanden ist?


  Wie oft waren wir im selben Zimmer und kommunizierten nicht miteinander? Dieser Schmerz warbeinahe unerträglich für mich.


  Ich hatte meinen Sohn verloren.


  Und ich wusste nicht, wie ich ihn wieder zurückbekommen konnte.


  Es war auch nicht fair, Sean für alles verantwortlich zu machen. Er war nicht absichtlich zum Alkoholiker geworden. Aber er hatte sich immerhin entschieden, nicht mehr nüchtern sein zu wollen.


  Ich fühlte mich einsam. Mich aus meiner Ehe mitSean zu befreien war so, wie kurz vor dem Ertrinkenzu sein und plötzlich doch noch aus dem Wasser aufzutauchen. Ich genoss meine neue Freiheit, immernoch. Manchmal dachte ich auch, vielleicht würdeich noch mal jemanden kennenlernen, mit dem ichmein Leben teilen könnte, meine Sorgen, meine Enttäuschungen, meine Freude, meinen Spaß.


  Der Gedanke war ziemlich unbesonnen und auchgefährlich, denn in diesem Zusammenhang fiel mirGabriel ein. Nicht, dass ich glauben würde, ich hätteeine echte Chance bei einem so gut aussehenden Typwie Gabriel. Ich würde mein Abo der Cosmopolitandarauf verwetten, dass ich nicht gerade die Traumfrau von Mr. Wunderbar war.


  Normalerweise hatte ich keine Probleme mit meinem Selbstwertgefühl, aber ich war auch realistisch.Ich lebte in einem Trailer statt in einem Haus, standauf Country-Musik, hatte einen Schönheitssalon undwar zu allem Überfluss auch noch blond. Außerdemwohnte ich in einer Kleinstadt, hatte nichts studiertund nicht einmal eine Meinung zu Themen wie Politik, Religion oder aktuelle Ereignisse.


  Ich ging durch mein kleines Reich und dachte,dass ich eigentlich meinen Laden aufmachen müsste.Nicht, dass irgendwelche Termine anstanden. Ichhatte zum x-ten Mal Inventur gemacht und so oftgeputzt, dass es nichts mehr zu putzen gab. Ich warruhelos und hatte Langeweile. Mein Leben lang hatteich davon geträumt, Kosmetikerin zu werden unddas Familiengeschäft zu übernehmen. Ich konntemir gar nicht vorstellen, etwas anderes zu tun. MeineEhe hatte ich schon aufgegeben, jetzt wollte ich nichtauch noch meine Arbeit verlieren. Wie viel konnteman einer Person wegnehmen, bis plötzlich nichtsmehr von ihr übrig war?


  Ein Blick auf die Wanduhr im Wohnzimmerbrachte mich in die Wirklichkeit zurück. Oh Mann,schon in einer Stunde erwartete mich Jessica beimersten Elternabend des Paranormalen Eltern-Lehrer-Verbands. Dabei gab es für mich nicht einmal einenGrund, diese Veranstaltung zu besuchen. Die neueNacht-Highschool, die im Oktober eröffnet worden war, hatte Wilson noch nie von innen gesehen.Außerdem befand sich die Schule auf dem Konsortiums-Gelände, und ich hatte ja bereits erwähnt, wiesehr ich diesen Ort hasste.


  Okay, der Elternabend war gestrichen. Außerdemfühlte ich mich hungrig. Ich beschloss, den Laden indieser Nacht nicht zu öffnen und mich auf den Wegzum Haus meines Spenders zu machen.


  Ich schlüpfte in meinen Mantel und trat auf meinekleine Veranda.


  „Patsy.“ Diese Stimme hatte ich noch nie gehört.


  Da stand ein großer, gut aussehender Mann mithellbrauner Haut und kahl geschorenem Schädel. Erhatte braune Augen und wirkte irgendwie weise. Zueinem geschmackvollen schwarzen Anzug trug ereine knallblaue Krawatte.


  „Wer sind Sie?“, fragte ich ihn.


  „Ich bin Khenti. Dein Meister.“
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  „Mein Meister?“


  Khenti musste mein „aber garantiert nicht“-Gesicht richtig interpretiert haben, denn er lachte. „Ichbin derjenige, der dich verwandelt hat.“


  „Oh.“


  Offensichtlich wartete er auf eine weitere Reaktion.


  „Äh ... Danke?“


  Er lachte wieder. „Gern geschehen. Wir habenwenig Zeit, aber ich habe dir viel beizubringen.“


  „Du meinst, jetzt?“


  „Genau. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Koschei erneut angreift. Und du bist nicht das einzigeWechselblut, das Ziel einer Attacke wurde.“ Khentirieb die Hände aneinander. „Also, fangen wir an.“


  „In Ordnung.“ Ich folgte ihm auf den mit Unkraut überwucherten Hof.


  „Bevor mein Vater sich zurückzog, gab er mirden Rat, nicht zu viele Vampire zu erschaffen, weilunsere speziellen Zauberkräfte uns besonders gefährlich machen. In anderen Vampirfamilien gibt esbeinahe tausend Nachkommen, in unserer, der Familie Amahte, weniger als einhundert. Außer dir undmir lebt überhaupt kein Amahte-Vampir auf diesemKontinent.“


  Erstaunt starrte ich meinen Meister an. „Was? Wirbeide sind die einzigen in den ganzen USA?“


  „Der Großteil der Familie Amahte lebt in Afrika,in der Türkei und vereinzelt auch in Griechenland.Wie du weißt, ist eine erfolgreiche Verwandlungnicht so leicht, weil die meisten Menschen den Prozess nicht überleben. Auch das ist ein Grund dafür,warum es nur so wenige von uns gibt.“


  Das wusste ich natürlich nicht. Ehrlich gesagt,hatte ich mich weder darum bemüht, etwas über dieGeschichte meiner Familie zu erfahren, noch darum,was mit meinen Fähigkeiten anzufangen wäre. Jetztschämte ich mich fürchterlich. Ich bin so sehr damitbeschäftigt gewesen, an meinem alten Leben festzuhalten, dass ich gar nicht auf den Gedanken kam, inmeinem neuen könnten andere Aufgaben für michbereitstehen.


  „Und warum sind wir so gefährlich?“, wollte ichwissen. „Herumzuhocken und sich mit Geistern zuunterhalten ist ja wohl kaum vergleichbar mit Fähigkeiten wie Feuerbälle schleudern oder die Gedankenvon anderen manipulieren zu können.“


  „Du kannst über die Geister befehlen, die auf derErde geblieben sind. Du kannst nicht nur einfach mitihnen sprechen. Du kannst die Toten wieder zumLeben erwecken, Patsy.“


  „Wie bitte? Ich kann Menschen wieder zurückbringen?“


  „Nun, du kannst ihrer sterblichen Hülle wiederdie Seele einhauchen, aber ich rate dir, davon Abstand zu nehmen. Beschränke dich darauf, Körperwiederzuerwecken, ohne ihnen eine Seele einzupflanzen. Dann sind sie wie Marionetten und werdengenau das tun, was du von ihnen verlangst. Nichtmehr und nicht weniger.“


  Ich konnte mir nicht vorstellen, warum irgendjemand einen Haufen verwesender Leichname wiederauferwecken wollte. Okay, es war bestimmt einekliger Anblick und machte sich gut, wenn man sieals erste Angriffslinie gegen den Gegner einsetzte,aber trotzdem ... Ach so! Plötzlich verstand ich. Evahatte mir irgendwann mal erzählt, dass im Mittelalterbei Belagerungen von Burgen die EingeschlossenenLeichen über die Mauern warfen. Das mochte sicherkeiner, von einem widerwärtigen, von Insekten zerfressenen Leichnam getroffen zu werden.


  „Wenn ich wollte, könnte ich also eine Zombie-Armee aufstellen.“


  Khenti lachte. „Ja, das könntest du.“


  Von allen Personen in Broken Heart, denenKhenti diese Gabe hätte weitergeben können, hatteer ausgerechnet mich ausgewählt. Gut, ich konntesuper Haare schneiden, aber das war’s auch schon.


  „Wieso ich?“ Ich war misstrauisch, denn ich fühltemich dieser Zauberkraft unwürdig. „Ich bin ein Niemand.“


  „Ich bin Niemand! Wer bist du?


  Zum Niemand auch ernannt?


  Dann passt du gut zu mir dazu!


  Sag’ nichts! Sonst wird’s bekannt!


  Wie öd, ein Jemand so zu sein,

  wie öffentlich, wie’n Fröschchen fast,

  das Namen quakt, jahraus, jahrein,

  dem liebenden Morast!“


  Ich sah Khenti an, der ganz hingerissen von seiner eigenen Rezitation zu sein schien. Er lächelte.„Verstehst du, was ich damit sagen will, Patsy? Dubist kein Niemand, wenn du dich nicht selbst dazumachst.“


  Oh Mann! Hätte er das nicht gleich sagen können, anstatt diese albernen Verse herunterzurasseln?


  „Ich mag Emily Dickinson. Du auch?“


  „Äh ... Ist sie auch ein Vampir?“


  „Sie war eine Dichterin“, erklärte mir Khenti.„Aber kein Vampir. Von ihr stammen diese Zeilen,Patsy.“ Er seufzte. „Vielleicht solltest du ab und zumal ein Buch lesen.“


  Da hatte er vermutlich recht. Aber wahrscheinlichwürde ich dann nicht ausgerechnet zu einer Gedichtsammlung greifen.


  „Ich habe eine Frage: Wenn wir unsere Zauberkräfte von den Sieben Ahnen bekommen, warumstammen wir dann nicht alle von Ruadan ab?“


  „Ruadan ging einst zu Morrigu und fragte sie nachdem Geheimnis, wie er andere von seiner Art machen könnte. Sie verriet ihm, wie es ging, und dannverlieh sie ihm eine spezielle Gabe. Mit einem Zauberspruch brachte sie ihm bei, wie er sechs andereauswählen durfte, die er zu seinesgleichen machenkonnte. Sie würden ihm ebenbürtig und mit eigenenZauberkräften ausgestattet sein. Ich bin sicher, dasssie damit Zwietracht und Kummer unter den Vampiren säen wollte.“


  „Und ... wer ist diese Morrigu? Und warum solltesie Zwietracht säen wollen?“


  Khenti sah mich verwundert an. „Kennst du nichtdie Geschichte von Ruadan dem Ersten?“


  „Nein.“ Ich seufzte. „Schon klar. Ich sollte öftermal ein Buch lesen.“


  „So ist es. Morrigu ist Ruadans Großmutter, einealte Gottheit, von der er sein dunkles Blut geerbt hatund die ihn zum ersten Vampir gemacht hat. Sie istdie Göttin des Chaos.“ Er lächelte mich an. „Undjetzt werde ich dir beibringen, wie du deine Zauberkraft sinnvoll einsetzen kannst. Einverstanden?“


  „Okay“, erwiderte ich, fest entschlossen, meineFähigkeiten gut zu beherrschen, damit Khenti stolzauf mich sein konnte. Es nutzte nichts, meinem alten Leben hinterherzutrauern - es war vorbei. Jetztmusste ich mich endlich mit dem Geschehenen abfinden ... und herausfinden, was für mich als Vampirder Familie Amahte vorgesehen war.


  Khenti lehrte mich bestimmte Formeln und Gesten, die im Zusammenhang mit meiner Zauberkraftstanden. Als wir damit fertig waren, wusste ich, wieich einen Geist herbeirufen und ihm etwas befehlenkonnte. Ich konnte denen, die verloren waren, helfen, das Licht zu finden. Ich konnte Tote aus demGrab erstehen und sogar für mich tanzen lassen,wenn ich wollte.


  „Patsy, du bist eine gelehrige Schülerin und einegute Frau.“


  Ich freute mich über sein Kompliment und grinsteihn an. „Danke, du bist auch nicht schlecht.“


  Nun nahm er meine Hände in seine. „Es gibt übrigens doch noch einen anderen Amahte-Vampir inAmerika, in Las Vegas. Kennst du das Luxor Kasinound Hotel?“


  „Ja“, antwortete ich, schüttelte aber verwundertden Kopf. „Dort ist meine Großmutter gestorben, aneinem Einarmigen Banditen.“


  „Das weiß ich“, erwiderte Khenti. „Daher weißich ja auch, dass ich sie zu dir schicken musste. Mirgehört das Kasino nämlich. Es ist eine Art Pforte.Mit denjenigen, die in der Nähe dieser Pforte sterben, bin ich besonders verbunden,“


  „Du hast meiner Oma befohlen, das Jenseits zuverlassen?“


  „Ja. Ich dachte, sie wäre hilfreich, aber sie lässtsich leider viel zu leicht ablenken.“


  „Da sagst du was“, lachte ich.


  „Letztes Jahr habe ich ein Museum eröffnet. Einesder beliebtesten Stücke der Ausstellung ist der goldene Sarkophag des Pharao Amenemhet II.“


  „Und dorthin hat sich dein Vater zurückgezogen“, vermutete ich.


  „Genau. Bisher habe ich niemandem von diesemOrt erzählt, damit seine Ruhe nicht gestört wird.Aber jetzt, wo Koschei ernst macht, ist es wahrscheinlich das Beste, wenn noch jemand davon weiß.Für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte.“


  „Hey, du hast die letzten viertausend Jahre ja auchüberstanden“, munterte ich ihn auf.


  „Nichts währt ewig, Patsy. Nicht einmal Vampire.“ Er lächelte traurig, dann nahm er mich in denArm.


  Ich spürte ein bekanntes Knistern. Oh, Mist!Wenige Augenblicke später standen wir am Randeines Feldes. Ich sah mich um und erschauderte.Warum hatte er mich ausgerechnet hierher bringenmüssen?


  „Das nächste Mal könntest du mich warnen, verstanden?“ Ich befreite mich aus seinen Armen und bekam eine Gänsehaut. „Ich mag es nämlich nicht, wennmeine Atome wild in der Gegend verteilt werden.“


  Khenti kicherte. „Es ist Zeit, auszuprobieren, wasich dir beigebracht habe.“


  „Ich habe noch nie absichtlich meine Zauberkraftbenutzt. Normalerweise finden die Geister mich immer zuerst. Und einige von ihnen werde ich gar nichtmehr los.“ Böse starrte ich Dottie und Nonna an, diegerade neben mir aufgetaucht waren.


  Mein Meister verbeugte sich vor ihnen. „MeineDamen.“ Dann wandte er sich wieder mir zu. „Dasist eine gute Übung für dich. Wenn Johnny und Nefertiti hier gefangen sind und ihren letzten Augenblick immer wieder neu erleben, nutze deine Zauberkraft, um sie zu befreien.“


  Langsam machte mich dieser Kerl nervös. Dauernd sah er sich um, jetzt runzelte er besorgt dieStirn. Am allerwenigsten gefiel es mir, wenn er mitbesorgter Miene in den Himmel starrte.


  Dottie und Nonna waberten um mich herum. Siewaren beide völlig fasziniert von Khenti.


  „Du bist süß“, sülzte Dottie zum millionsten Malzu ihm. „Und wirklich nicht verheiratet?“


  Khentis Zähne funkelten weiß, als er lächelte.„Nein.“


  „Jetzt hör auf damit, Dottie“, fuhr ich dazwischen. „Er geht nicht mit Gespenstern aus, zum Kuckuck.“


  „Sein Pech“, raunte sie und zwinkerte ihm zu.


  Ich hatte einen gewissen Widerwillen, hinüber zuJohnny zu gehen und ihm auf die Schulter zu tippen,wenn ich das mal so sagen darf.


  Johnny Angelo, ein Filmstar aus den 1950er-Jahren und Vampir wider Willen, hatte fünfzig Jahre langin dem Glauben gelebt, er hätte eine Katze in einenVampir verwandelt. Erst vor wenigen Monaten erfuhr er dann, dass die Katze in Wirklichkeit Nefertitiwar, die Frau, die ihn verführte und mit ihm den Bundvollzog. Seitdem benutzte sie ihn als Schutzschild, umihre eigene böse Existenz zu verbergen. Sie war nämlich Handlangerin Nummer eins von Koschei.


  Johnny hatte es sich nicht aussuchen können, verwandelt zu werden und einen Vampir zu heiraten. Ertat mir leid.


  Als wir die Stelle erreichten, drehte sich mir fastder Magen um. Es war das erste Mal, dass ich Johnnyund Nefertiti dabei beobachtete, wie sie den Mordbeziehungsweise Selbstmord noch einmal erlebten.Ich hätte am liebsten gekotzt.


  Es war mir völlig schleierhaft, wie ich sie langegenug voneinander trennen sollte, um ihnen Fragenzu stellen oder, noch schlimmer, wie ich sie ins Lichtführen könnte.


  Doch zunächst sahen wir das schlimme Ereignisnoch einmal.


  „All die Jahre ... und da ist sie“, wisperte Johnny.Seine Haare waren verfilzt, seine Kleidung schmutzig und sein Lächeln verbittert. Er hatte wochenlangnach seiner Frau gesucht. „Nefertiti.“


  Sie starrte ihn an. „Oh, mein lieber Ehemann“,rief sie. „Ich wollte dich nur beschützen.“


  „Lügnerin“, urteilte Johnny leise. Er machte einen Schritt auf Nefertiti zu und griff mit der Faustin ihre seidigen Locken. „Du hast mich verflucht.Meine schwangere Verlobte hat einen anderen geheiratet, und dieser Mann hat meine Tochter großgezogen.“ Er wickelte ihre Haare fester um seine Faust.Nefertiti zuckte nicht einmal. „Ich hasse dich.“


  „Ich habe dir Unsterblichkeit gegeben“, erwidertesie mit süffisantem Grinsen. „Nur durch mich wirstdu ewig leben.“


  „Du irrst dich. Deinetwegen bin ich ein lebenderToter.“ In diesem Moment erhob sich in Johnnysanderer Hand ein silberner Blitz und plötzlich saßNefertitis Kopf nicht mehr auf ihren Schultern.


  Johnny ließ ihren Kopf zu Boden fallen. SeineLippen verzogen sich zu dem berühmten Lächeln,das den ehemaligen Filmstar vor einem halben Jahrhundert so unwiderstehlich gemacht hatte. „Endlichbin ich frei.“


  Nefertitis Körper zerfiel zu Staub.


  Und auch Johnny wurde zu einem Häufchen Asche.


  Ich presste eine Hand auf meinen rebellierendenMagen. Johnny war nicht frei. Er war nicht in dienächste Welt gelangt, sondern im Kreislauf seines eigenen Todes gefangen. Wer glaubte, Vampire wärenseelenlose Wesen, müsste sich einmal diese Tragödieansehen.


  „Und was soll ich jetzt machen?“ Ich war einigermaßen ratlos.


  „Du bist die Geister-Flüstererin“, erklärte mirDottie. Dann kicherte sie. „Ruf doch Jennifer LoveHewitt an. Vielleicht kann sie dir helfen.“


  Spontan beschloss ich, meine Fähigkeiten als Erstes an Dottie auszuprobieren. „Verschwinde!“, befahl ich ihr mit meiner Vampirstimme, von der ichbisher eher selten Gebrauch gemacht hatte.


  Dottie war so überrascht, dass sie ihre Geisterzigarette fallen ließ. Nicht meine Worte waren es, diedafür gesorgt hatten - die hatte ich schon oft gesagt -sondern mein Verhalten an sich. Jetzt begann sie zuzappeln und sich zu winden. Es sah aus, als würdejemand sie mit einem Strohhalm einfach aufsaugen.


  Dann war sie verschwunden.


  Nonna sah mich warnend an. „Denk nicht einmalim Traum daran, das auch mit mir zu machen, jungeDame. Oder ...“


  „Oder was?“ Ich sah sie provozierend an, dannwinkte ich ab, um die Übungsstunde zu beenden.„Ich werde dich nicht wegschicken.“


  Wahrscheinlich würde ich sogar Dottie bitten,wieder zurückzukommen. Irgendwie hatte ich michan die beiden gewöhnt und hatte sie eigentlich ganzgerne um mich. Meistens jedenfalls.


  „Konzentrier dich, Patsy.“ Khenti schien langsamdie Geduld mit mir zu verlieren.


  Ich ging zu der Stelle, an der sich die Tragödie gerade erneut abspielte.


  „Lügnerin“, urteilte Johnny gerade leise. Ermachte einen Schritt auf Nefertiti zu und griff mitder Faust in ihre seidigen Locken.


  „Ähm ... Hallo, Johnny!“ Während ich ihm zuwinkte, befürchtete ich schon, er könnte sein Schwertnehmen und Nefertiti enthaupten, bevor ich mit ihmgesprochen hatte. „Huhu!“


  Er sah auf und blinzelte, als wäre er gerade aufgewacht. Bis auf Johnny war die Szenerie eingefroren. Nefertiti starrte ihn an, schon dieses schreckliche, süffisante Grinsen auf den Lippen.


  „Was ist los?“, fragte er heiser. „Wo bin ich?“
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  „Du bist in Broken Heart, an dem Ort, an dem duNefertiti umgebracht hast - und dich selbst.“ Ichversuchte, Johnny die Neuigkeit so behutsam wiemöglich beizubringen.


  Er betrachtete das wunderschöne Gesicht derVampirfrau, die ihn verwandelt hatte. „Ich habesie umgebracht, und trotzdem bin ich nicht frei.“Johnny sah mich mit schmerzerfülltem Blick an.„Warum nicht?“


  „Warum ist er nicht frei?“, gab ich die Frage anKhenti weiter, ohne den Augenkontakt zu Johnnyabzubrechen. Ich war mir nicht sicher, wie lange ermir seine Aufmerksamkeit gewähren würde, undwollte ihm nicht die Gelegenheit geben, mit demfortzufahren, was er gerade im Begriff war zu tun.


  „Die Magie des Bunds ist einer der stärksten Zauber, die je gemacht wurden. Die hundert Jahre müssen erst vollendet sein, entweder in dieser Welt oderin der nächsten.“


  „Noch einmal fünfzig Jahre mit ihr!“, rief Johnnyverzweifelt. „Oh nein!“


  „Warte!“ Ich schrie auf, als er das Schwert hob.„Ich weiß, sie hat es wirklich verdient. Aber ich binhier, um dir zu helfen.“


  „Du willst mir helfen? Dann zertrenn meinenBund mit dieser Schlampe!“


  „Tut mir leid“, musste ich zugeben. „Das kann ichnicht.“


  Johnny ließ das Schwert durch die Luft sausenund trennte Nefertiti den Kopf ab. Wieder zerfielensie beide nacheinander zu Staub.


  Ich konnte es nicht ertragen, das noch einmal mitansehen zu müssen, drehte ich mich um und ranntedavon.


  In einem Wäldchen blieb ich stehen, lehnte michgegen einen Baum und versuchte, wieder ruhig zuwerden. Mein Magen grummelte immer noch, eswar wohl die Kombination aus Hunger und Brechreiz.


  Da legte Khenti mir die Hand auf die Schulter.„Alles in Ordnung, Patsy?“


  „Na klar. Mir geht’s bestens.“ Ich richtete michauf und sah ihn an. „Die beiden sind in einer schrecklichen Situation gefangen - und nur wegen dieses bescheuerten Zaubers der Ahnen!“


  „Damals dachten wir, das wäre das Beste für unser Volk“, erklärte Khenti. „Aber warum hast du nurmit Johnny und nicht mit Nefertiti gesprochen?“


  Ich dachte, es wäre reiner Instinkt von mir, Johnnyvon seiner Tat abhalten zu wollen. Doch jetzt verstand ich plötzlich. „Er ist der Einzige, der sie kontrollieren kann. Wenn ich das Wort direkt an sierichte, durchbreche ich den Todeskreislauf. Und siekennt vielleicht den einen oder anderen Trick, sichaus diesem Drama zu befreien. Soll der Geist dieserbösartigen Hexe etwa frei durch Broken Heart streifen? Wer weiß, was dann noch alles passiert?“


  Der Gedanke an das, was Nefertiti als freigelassener Geist alles anrichten könnte, ließ mich bis insMark erschaudern. Sie könnte Besitz von anderenPersonen ergreifen oder mit Koschei Kontakt aufnehmen. Allein der Gedanke ließ mich erzittern.


  „Sehr gut“, lobte mich mein Meister und nickteanerkennend.


  Zum Glück schien er nicht sauer auf mich zu sein,obwohl ich mich selbst wie die größte Versagerinfühlte. „Das war ja nicht gerade ein Erfolg“, stellteich fest. „Sie sind immer noch gefangen.“


  „Du solltest es noch mal versuchen“, antworteteKhenti. „Aber nicht mehr heute Nacht.“


  „Genau“, erklang eine donnernde Stimme hintermir. „Denn du hast ein wichtigeres Problem.“


  Gleichzeitig drehten wir uns um. Das grauhäutigeMonster von letzter Nacht lehnte grinsend am Stammeiner Eiche. „Erinnerst du dich an mich, Patsy?“


  Nonna schrie auf wie eine Todesfee und schossnach oben, in die Zweige der Eiche. Voller Todesangst wich ich zurück. Das Monster war zurückgekehrt! Sein dunkler Blick ruhte auf mir, es leckte sichdie ledrigen Lippen. Was hatte das Ding vor? Würdees mich jetzt mit Haut und Haaren verspeisen?


  „Andhaka“, hörte ich plötzlich Khentis Stimme.„Deine Herrin hat sich also mit Koschei zusammengetan.“


  Der Dämon wirkte gelangweilt. „Und was willstdu jetzt tun? Mich mit Geistern bewerfen?“ Erlachte. „Du hast keine Macht über mich.“


  „Wenn das so ist“, sagte Khenti und legte seine Jacke ab, „muss ich dich wohl töten.“


  Mit einem Knurren raste der Dämon auf Khentizu. Ich wich zurück, ein Angstschrei drang aus meiner Kehle.


  „Verschwinde, Patsy!“, schrie Khenti mir zu, während er einem Schlag auswich und im Gegenzug demDämon seine Faust in den Bauch rammte.


  „Hinter dir!“, warnte mich Nonna vom Baumaus, dann war sie verschwunden. Sie wollte wohlnicht dabei zusehen, wie sich die beiden umbrachten.


  Leider kam ihre Warnung den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Schon hatte eine Hand meine Schultergepackt. Ich kreischte und schrie, als ich versuchte,mich dem Griff zu entwinden.


  Verzweifelt griff ich nach der Hand, die mich festhielt. Kaum hatte ich sie berührt, durchschoss michein Schmerz, der wie Feuer brannte. Meine Nervenenden glühten, es fühlte sich an, als hätte ich einenStromschlag bekommen. Doch es tat nicht nur weh,plötzlich fühlte ich mich auch stärker.


  Endlich gelang es mir, mich aus dem Griff zu lösen und mich umzudrehen. Vor mir stand eine dünne,kleine Frau. Diese Tussi hatte mich gerade festgehalten? Sie sah aus, als würde der nächste Windstoß sieumpusten! Ihre Haut war faltenfrei und alterslos undihre braunen Augen glänzten kalt wie Kieselsteine.Ihr schwarzes Gewand umflatterte sie und ihr grauesHaar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte, schimmerte im Mondlicht silbern.


  „Wir wählen unser Schicksal selbst“, ließ sich ihrelyrische Stimme vernehmen. „Prophezeiungen sindnichts anderes als Menschen, die aus ihrer HoffnungRealität machen wollen.“


  „Ah ja ... Ist in Ordnung.“ Ich wich zurück. Zuunserer Linken kämpften immer noch Khenti undder Dämon. Ich nahm den typischen Geruch vonBlut wahr, hörte das Knurren und Schreien der beiden und wie sie auf dem Gras herumtrampelten.


  „Ich will dir nicht wehtun“, versuchte ich diekleine Frau einzuschüchtern.


  „Das kannst du gar nicht. Ich bin die AhninDurga, Herrscherin der Dämonen.“


  Ach du Scheiße.


  In diesem Moment hörte ich Khenti schreien. Ichwandte mich von Durga ab, was dumm war, aber ichkonnte nicht anders. Als Nächstes sah ich, dass derDämon Khenti zu Boden geworfen hatte und ihnfesthielt. Mit seiner riesigen grauen Pranke hielt erdie Kehle des Ägypters umklammert.


  „Bring es zu Ende!“, befahl Durga.


  „Durga“, japste Khenti. „Tu es nicht! Du weißt,dass Koschei droch fola ist! Er hat keine Seele!“


  Diese Argumentation zog bei Durga nicht. Koschei hatte keine Seele, und diese Frau hatte keinHerz. „Jetzt mach hin, Kreatur!“


  Andhaka drückte Khenti noch fester die Kehlezu. Er würde sicher wieder aufhören, wenn meinemFreund der Kopf abfiele. Wieder verspürte ich einenBrechreiz.


  In diesem Moment schlug mir Durga ins Gesicht.Ich segelte durch die Luft und landete mit einem lauten Plumps auf der Erde.


  Es fühlte sich an, als wäre ich gerade durch denFleischwolf gedreht worden. Trotzdem schaffte iches irgendwie, mich aufzusetzen. Von meiner Schläfetropfte Blut, und einen Moment lang sah ich allesnur verschwommen.


  Doch dann bemerkte ich, wie über das Feld einweißer Wolf auf uns zukam. Durga folgte meinemBlick und sah sich ebenfalls um.


  Welche Freude, als Gabriel dieser kleinenSchlampe einen Schlag versetzte, der sie schier umhaute. Jetzt umklammerte er ihre Kehle.


  Die Ahnin wusste offensichtlich, wann sie verloren hatte. Also machte sie sich mit dem üblichenVampir-Trick aus dem Staub. Wo sie gerade ebennoch gelegen hatte, hockte Gabriel jetzt allein inmitten eines feinen Regens aus Goldfunken.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit der Kreatur zu.Keuchend und knurrend näherte er sich dem Biest.


  „Du schon wieder! Elendes Mistvieh!“


  Gabriel setzte zum Sprung an und rammte Andhaka seine spitzen Zähne in die Schulter. Er mussteKhenti loslassen, um sich gegen den Wolf zu verteidigen.


  Mit seinen Pranken packte er Gabriel, der vorSchmerz aufjaulte und nach hinten auswich - die Gelegenheit für Khenti, seinerseits zuzuschlagen. Erknallte dem Dämon beide Fäuste gegen die Brust undschleuderte ihn von sich.


  Jetzt machte sich Gabriel über die verwirrte Kreatur her. Schwarzer Rauch stieg auf, man hörte einenletzten Schrei von Andhaka und - puff! - weg war er.


  Khenti setzte sich auf und betrachtete seinen ruinierten Anzug, während Gabriel zu mir herübertrottete und sich neben mich setzte. Dann leckte er mirdas Gesicht und winselte.


  „Danke.“ Ich drückte ihm einen Kuss auf dieNase. „Dein Timing war sensationell.“


  Er bellte voll Freude über das Lob.


  Dann sah er mich an, leckte mir noch einmal übersGesicht und zog ab. Er rannte hinüber zu den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung.


  „Ich verdanke dem weißen Wolf mein Leben“,stellte Khenti anerkennend fest, als er aufstand.


  „Ja. Ich auch.“ Einmal mehr. Ich musste erst malmeine Kleidung von dem ganzen Schmutz befreien.


  „Am besten gehen wir zum Konsortiums-Gelände“,schlug Khenti vor. „Dort sind wir am sichersten.“


  „Auf keinen Fall. Ich hasse diesen Ort. Ich gehenach Hause, Dämon oder nicht.“


  „Dann lass mich dich wenigstens nach Hausebringen und dich dort bewachen.“


  „Du meinst, jetzt kommt wieder dieses Gefunkel?“

  Er nickte und breitete die Arme aus.


  Herrje. Also gut.


  Ich kam um vor Hunger, aber ich hatte Khenti versprochen, zu Hause zu bleiben, bis mein neuer Beschützer da war. Ich öffnete die Hintertür zum Ladenund verriegelte sie hinter mir wieder, dann knipsteich das Licht an.


  Nonna war immer noch sauer auf mich, weilich dieser kettenrauchenden Dottie befohlen hattezu verschwinden. Darum versuchte ich es mit meiner neu erworbenen Begabung: „Dottie, komm zurück!“


  Prompt schimmerte sie auf einem der Kundenstühle und sah mich böse an. „Tu das nie wieder!Das war schrecklich! Nur dieser große weiße Raummit ungemütlichen Stühlen und uralten Zeitschriften. Ich kam mir vor wie in einem Wartezimmer, indem man nie aufgerufen wird.“


  „Ach ja? Dann würde ich an deiner Stelle mal darauf achten, mich nicht mehr zu ärgern.“


  Sie streckte mir die Zunge raus. Nonna lachte,und wir waren alle wieder Freunde.


  Ich durchquerte gerade den Laden, als ich es andie Hintertür klopfen hörte. Meine Güte! Ich erschrak und dachte im ersten Moment, der Dämonwäre zurückgekommen. Doch dann fiel mir ein,dass der wahrscheinlich nicht anklopfen würde. Alsomachte ich kehrt und rief: „Wer ist da?“


  „Gabriel. Bitte mach auf.“


  Ach du Schreck! Schon lagen meine Finger aufdem Türknopf, doch dann hielt ich inne.


  „Du bist gar nicht mein Leibwächter“, rief ich.„Du hast mich angelogen.“


  „Ich wollte dich nur beschützen, ich schwöre es.“

  „Und wieso?“


  „Müssen wir uns durch die Tür unterhalten? Bitte,Patsy. Vertrau mir.“


  Immerhin war er mir zweimal zu Hilfe gekommen. Bevor ich es mir wieder anders überlegte, öffnete ich die Tür. Gabriel fiel mir beinahe entgegen,schaffte es aber gerade noch rechtzeitig, wieder seinGleichgewicht zu finden. Er sah furchtbar aus. Außer seiner Jeans hatte er nichts an. Seine herrlicheBrust war übel zerkratzt. Blut tropfte auf meinenFußboden.


  Ich stieß die Tür zu und verriegelte sie wieder.

  Gabriel schwankte und sank auf die Knie. SeineMiene war schmerzverzerrt.


  Ungeschickt kniete ich mich neben ihn. Ichtraute mich nicht, ihn anzufassen, aber ich hieltmeine Hände über seine Schultern. „Wie kann ichdir helfen?“


  Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, als er michansah. „Frag mich das später noch mal, okay?“


  Damit richtete er den Blick auf meine Brüste.Kein Zweifel, was er damit meinte. Ich schüttelteden Kopf. „Du siehst schlimm aus. Komm, setzdich auf den Stuhl und ich versorge erst mal deineWunden.“


  Vorsichtig erhob er sich und ich führte ihn zu einem der Friseurstühle. Sein weißes Haar musstedringend gebürstet werden. Danach band ich es zueinem Pferdeschwanz zusammen.


  Mit Papierhandtüchern, die ich mit warmem Wasser befeuchtete, fuhr ich gerade über seine blutverschmierten Rippen, als Gabriel mir die Hand auf denNacken legte und mich an sich zog.


  „Ich brauche Blut, Patricia.“


  Ich betrachtete ihn, die feuchten Tücher in derHand. „Ich bin keine Krankenschwester, Transfusionen führe ich nicht durch.“


  „Ich muss es trinken.“


  „Lykane trinken kein Blut“, bemerkte ich völligentgeistert.


  „Ich schon.“ Er öffnete den Mund und gab mir einen Blick auf seine nadelspitzen Fänge. Dann leckteer sich die Lippen und beugte sich vor, um mir dieDinger in den Hals zu rammen.


  Voller Panik riss ich mich los und wich zurück.„Was zum Teufel bist du?“
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  Nachdem meine Frau mich verbannt hatte, reiste ichmit dem Boot in ein kaltes und einsames Land weitweg von der Insel Eire. Meiner neuen Natur gemäßernährte ich mich von Menschenblut. In jedem Dorf,durch das ich kam, legte ich mich auf die Lauer undzwang die Menschen, mir ihr Blut zu geben. So erlangte ich den Ruf eines strigoi mort, eines Vampirs.


  Schnell verbreitete sich die Kunde über den strigoi mort. Die Dorfbewohner und Bauern flehtenihre Götter, ihre Ältesten und ihre Medizinmännerum Schutz an, doch auf der Türschwelle ausgelegteKräuter und Bannkreise vor ihren Häusern konntenmich nicht abhalten. Aberglaube ist nun mal keineMagie - und ich kannte wahre Magie.


  In einer Nacht überfiel ich einen Bauern, der sichso vehement wehrte, dass ich ihn gehen ließ. Ich floh,doch die Dorfbewohner verfolgten mich unbarmherzig. So war ich gezwungen, immer tiefer und tiefer indie zerklüfteten, schneebedeckten Berge vorzudringen, wo ich von Tierblut lebte und in Höhlen schlief.


  Drei Tage vergingen. Am Abend des vierten Tages entdeckte ich ein kleines Dorf, das versteckt inden Bergen lag. Mir war kalt und ich hatte Hunger,also schnappte ich mir eine junge Frau und trank soviel von ihr, wie ich brauchte. Was ich jedoch nichtwusste: Sie war die Lieblingsfrau des schwarzenZauberers Koschei.


  Koscheis Ruf war noch schlimmer als der einesstrigoi mort. Er war ein klapperdürrer Mann, stetsvon einem schwarzen Gewand umhüllt. Auch seinHaar war schwarz und lang und seine Augen hart undgrün wie Jade. Da er zaubern konnte und übersinnliche Fähigkeiten besaß, beschaffte er sich Nahrung,Unterhaltung und Gesellschaft aus den umliegendenDörfern, so wie es ihm gerade passte. Koschei besaßalles, was man für ein angenehmes Leben brauchte.Mehrere Ehefrauen und Konkubinen, Kinder gehörten auch dazu.


  Es überraschte mich, dass ich nun der Gnade eines,wenn auch magisch begabten, Sterblichen ausgeliefertwar. Koscheis mächtige Zauberkraft bestand darin, indie Gedankenwelt des anderen eindringen zu könnenund dessen Vertrauen für sich zu gewinnen. Binnenweniger Augenblicke brachte er auch mich dazu, ihmalle meine Geheimnisse preiszugeben.


  Und dann verriet auch er mir sein Geheimnis: Erwürde bald sterben. Er hatte Angst um seine Familieund sein Dorf, denn nach seinem Tod würden sie sicher Opfer von Angriffen rivalisierender Stämme.


  „Gib mir das ewige Leben, und ich werde dir meineZauberkunst beibringen. Ich werde dir zeigen, wie dudie Menschen für dich einnehmen kannst, damit siedich trinken lassen und danach alles vergessen.“


  Ich war einverstanden. Koschei wusste jedochnicht, dass mir Morrigu auch die Fähigkeit verliehenhatte, andere wie mich zu erschaffen. Sie hatte michalle Zauberformeln und Gesten gelehrt, die man fürdie Verwandlung kennen musste, und mir besondereAnweisungen für die ersten sechs Vampire gegeben, die ich erschaffen würde. Mit ihnen gemeinsamwürde ich die neue Vampirrasse anführen.


  Ich warnte Koschei, dass die Verwandlung in einen deamhan fola auch Risiken barg, doch er warnicht von seiner Entscheidung abzubringen. Wir einigten uns darauf, dass er mir zunächst seine Zauberkunst lehrte, für den Fall eines Misserfolgs bei derVerwandlung.


  So verriet mir Koschei jeden Abend seine Geheimnisse, er zeigte mir, wie man die Stimme verstellt und Illusionen weckt. „Die Menschen sind soleichtgläubig“, verriet er mir. „Zeig ihnen nur, wassie erwarten, und sie werden nicht an dir zweifeln.“


  Nachdem ich alles von Koschei gelernt hatte, vollzog ich das Ritual der Verwandlung an ihm. Ich warerleichtert, als er als deamhan fola wiedererwachte.


  Wir hatten keine Zeit, die geglückte Verwandlungzu feiern. Am nächsten Abend wurde sein Dorf überfallen. Obwohl Koschei und ich alle unsere Kräftebündelten, um gegen die unbekannten Angreifer zukämpfen, wurden fast alle Dorfbewohner niedergemetzelt und ihre Häuser gebrandschatzt.


  Es gelang uns, gemeinsam mit drei von KoscheisKindern tiefer in die Berge zu fliehen. Doch nur Koscheis Tochter Ina, gerade siebzehn Jahre alt, überlebte die Nacht.


  Während Koschei am Bett seiner Tochter Wachehielt, kehrte ich ins Dorf zurück. Ich begrub die Toten und verbrannte alles, was noch stand. Außerdembelegte ich den Ort mit einem Zauber, auf dass wederMensch noch Tier jemals wieder die Stelle betraten,an der einst ein glückliches Dorf gestanden hatte.


  Nachdem all das erledigt war, kehrte ich zu unserer Höhle zurück.


  Koschei war schon im Begriff aufzubrechen, dennin einem anderen Dorf kannte er eine mächtige Heilerin. „Dorthin will ich Ina bringen.“


  Wir vereinbarten, uns ein Jahr später gemeinsammit den anderen fünf deamhan fola zu treffen, umden Rat der Anführer zu gründen.


  Dann trennten sich meine und Koscheis Wege.
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  „Patricia!“


  In seiner Stimme klang Schmerz mit. Flehendstreckte er den Arm nach mir aus. Ich schüttelteden Kopf und spürte, wie mein ganzer Körper taubwurde. Schnell warf ich das Papierhandtuch in denMülleimer, denn ich musste jetzt etwas anderes tunals ihn ansehen.


  „Warum hast du Angst vor mir? Ich bin nicht anders als Lorcan oder Eva oder jeder andere Vampir,der meine Fähigkeiten besitzt.“


  „Lorcan wurde geheilt, er ist keine Bestie mehr.Und Eva ist kein Werwolf.“


  Er riss die Augen auf. „Sie haben es dir nicht gesagt.“


  Stirnrunzelnd dachte ich darüber nach, was sie mirnicht gesagt hatten. Wollte ich das wirklich wissen?


  „Das Heilmittel gegen Kontaminus stammt ausdem Blut von königlichen Lykanthropen“, flüsterteGabriel bereits. „Doch es gibt eine Nebenwirkung.Die Vampire, die die Heilung überleben, behalten dieFähigkeit zum Gestaltenwandel.“


  Wenn man ihm so zuhörte, schien er diesen ganzen Unsinn tatsächlich selbst zu glauben. Eine sowichtige Information hätten mir meine Freunde niemals vorenthalten. Allerdings würde die Existenzdieser Nebenwirkung erklären, warum das Konsortium das Heilmittel bisher noch nicht für alle erkrankten Vampire freigegeben hatte.


  „Und das ist dir passiert?“, fragte ich.


  „Nein.“ Er verzog das Gesicht. „Ich wurde mitdieser ... Anomalie geboren.“


  Ein Werwolf, der mit Vampireigenschaften geboren wurde? Wie um alles in der Welt konnte denn dassein? Ich wusste nicht, was ich denken oder glaubensollte. Egal. Ich fand Gabriel unfassbar attraktiv -und das irritierte mich weitaus mehr als sein seltsames genetisches Erbe. Und obwohl ich mich vor ihmfürchtete, wollte ich ihn so gerne berühren. Und ichwollte, dass es ihm wieder gut ging. Verdammt. SeineWunden waren immer noch nicht verheilt. Blut tröpfelte auf den Stuhl und bildete eine kleine Lache.


  „Warum blutest du immer noch?“


  „Dämonenkratzer sind giftig, selbst für Mutantenwie mich.“ Seine Stimme klang verbittert. Gabrielatmete scharf ein und schloss dann die Augen. „Dusolltest nicht allein hier bleiben. Du bist in Gefahr.“


  Genau. Eigentlich sollte ja Darrius auf mich aufpassen. Wahrscheinlich war er aber Wilson gefolgt, nahmich an. Braver Hund. „Warum hast du das Risiko aufdich genommen, noch mal hierher zu kommen?“


  Gabriel blickte mich durchdringend an. „Um Anspruch auf dich zu erheben.“


  „Ich bin doch kein Gepäckstück!“ Empörtstemmte ich die Hände in die Hüfte und betrachtetediese göttliche Gestalt. Er brauchte nur ein bisschenBlut, um wieder gesund zu werden. Ich begehrte ihnso sehr - dieses unkontrollierbare Bedürfnis verwirrte mich. Und machte mir Angst.


  Ich sah zu Nonna und Dottie hinüber, die überder Szene schwebten und gebannt zuhörten. „Suchteuch was anderes zu tun“, befahl ich ihnen. EinenMoment lang sah es so aus, als wollten sie protestieren. Nonna rollte mit den Augen und Dottie seufzte,doch dann verschwanden sie mit einem leisen Plopp.


  Unsicher ging ich auf Gabriel zu. Er beobachtete mich mit ernster Miene. Ich legte meine Händeauf die Armlehnen des Stuhls auf dem er saß undbot ihm meinen Hals an. Als seine sanften Lippenmeine Haut berührten, war ich wie elektrisiert. Dannspürte ich, wie seine Fänge in meinen Hals eindrangen und er zu trinken begann.


  Liebe Güte. Meine Nägel krallten sich in das Vinyldes Stuhls, während ich versuchte, mein Gleichgewicht zu halten. Mir wurde heiß und eine unerträgliche Wolllust durchströmte mich. Am liebsten hätteich mich sofort auf seinen Schoß gesetzt.


  Ich erinnere mich nicht an meine Verwandlung -das taten nur wenige von uns. Mir fehlte auch jedeErinnerung daran, wie ich von meinem Meister getrunken hatte. Seitdem hatte es für mich nie einenGrund gegeben, mein Blut einem anderen Vampiranzubieten.


  Ich hatte nicht gewusst, dass sich das so erotischanfühlte. Ich dachte an meine Spender ... Hatten sieauch jedes Mal, wenn ich von ihnen trank, erotischeGelüste? Spürten sie dasselbe, beinahe schmerzhafteVerlangen? War das überhaupt die normale Reaktionauf diesen Akt oder war das nur meine besondereArt, auf Gabriel zu reagieren?


  Der hinreißende, schöne, gefährliche Gabriel.


  Ich konnte es nicht lassen. Ich manövrierte michauf seinen Schoß, meine Beine baumelten neben demStuhl herunter. Es war mir egal, ob Blut auf meinT-Shirt und auf meine Jeans tropfte. Ich schmiegtemich enger an ihn und suchte Halt an seinen breitenSchultern.


  Gabriel legte seine Hände auf meinen Hintern,drückte mich gegen die Erektion in seiner Hose undentlockte mir ein Stöhnen.


  Mann, fühlte sich das gut an! Ich wünschte, dieserAugenblick würde niemals enden!


  Und dann war es vorbei.


  „Nein!“ Er durfte nicht einfach so aufhören. Soein Mist!


  Seine Fänge zogen sich zurück, aber er ließ seineLippen auf meinem Hals liegen. Jetzt kitzelte er michmit seiner Zunge. Meine Lust wurde stärker.


  Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und küssteihn, seine sanften, weichen Lippen. Er schmecktenach Blut - was mich daran erinnerte, dass ich jaselbst auch noch nichts gegessen hatte. Unsere Zungen berührten sich und ich begann, seine Brust zustreicheln, die sich weich und kräftig anfühlte. SeineWunden sind verheilt, ging es mir durch den Kopf.Ha! Jetzt konnte er unanständige Dinge mit mir tun!


  „Patricia“, murmelte Gabriel, dann packte ermeine Handgelenke und machte sich von mir los.„Ich kenne unser Schicksal. Ich würde mich gernemit dir vereinigen, aber ich glaube nicht, dass duschon bereit bist.“


  Vereinigen. Ja klar. Das klang doch toll. Ich machtemeine Hände los und riss mit einem Ruck den Verschluss seiner Hose auf. Die Metallknöpfe der Jeanssprangen auf und ich konnte die Spitze seines Gliedssehen. Jetzt ließ ich meine Fingerspitzen über diezarte Haut tanzen und streichelte ihn.


  Gabriel keuchte. „Patricia.“ Schon hatte ich meineHand in seine Hose geschoben. Frustriert stieß eraus: „Verdammt noch mal!“


  Dann packte er die Armlehnen des Stuhls undriss sie einfach heraus. Sie landeten mit einem lauten Knall auf dem Fußboden. Im selben Augenblickpackte er mich und stellte mich auf die Füße, standselbst auf und streckte seine Hände aus. Die Gestesollte wohl „nicht weiter als bis hier“ bedeuten.


  Irgendjemand klopfte am Vordereingang des Ladens. Ich ignorierte das Klopfen und baute michvor Gabriel auf, dessen Miene zwischen belustigtund verzweifelt schwankte. Blut rann ihm über denOberkörper und seine Jeans war immer noch offen.Der Zopf war wieder aufgegangen.


  „Willst du nicht lieber nachsehen, wer geklopfthat? Ich verstecke mich so lange auf der Toilette.“


  Nachdem Gabriel im Bad verschwunden war, dassich im hinteren Teil des Ladens befand, sammelteich mich kurz. Es kam mir vor, als wäre ich geradeentzaubert worden. Die Nähe dieses Mannes ließmich völlig willenlos werden. Was war denn bloß losmit mir?


  Vollkommen durcheinander und verärgert überden ungebetenen Besuch ging ich zur Tür. Kaumhatte ich den Riegel beiseite geschoben, stürmte diePerson, die draußen gestanden hatte, schon an mirvorbei in den Laden.


  „Warum gehst du nicht an dein Handy?“, schrieDrake mich zur Begrüßung an.


  Ich schob ihn mit mir nach draußen und schlossdie Tür hinter mir. Er sah mich überrascht an, aberich hatte nicht das geringste Bedürfnis, ihm zu erklären, warum ich einen vom Konsortium gesuchtenFlüchtigen versteckte. Allerdings wusste ich das zudiesem Zeitpunkt noch gar nicht.


  „Komisch, ich habe gar nichts gehört. Dabei ist esdoch eingeschaltet.“ Ich griff in meine hintere Hosentasche und zog mein Handy hervor, um aufs Display zu schauen. „Oh. Oder auch nicht.“ Ich schaltete es ein. „Na bitte. Problem gelöst. Passt Darriusauf Wilson auf?“


  „Ja.“ Drakes Nasenflügel bebten vor Zorn. „Wasist denn mit deinem T-Shirt passiert?“


  Ich sah an mir herunter. Gabriels Blut hatte Flecken auf meinem T-Shirt und der Jeans hinterlassen.„Ich ... äh ... habe mich geschnitten. Wenn ich gleichim Laden fertig bin, ziehe ich mich um.“


  Drake sah mich misstrauisch an. „Hast du vielleicht Besuch?“


  „Und selbst wenn, was ginge dich das an?“, erwiderte ich spitz. Es war eine Erleichterung, dass Darrius bei Wilson war, aber jetzt musste ich den anderen Mann in meinem Leben beschützen. „Darf manhier etwa keine Verabredung mehr haben?“


  „Verabredung? Du?“


  Vielleicht hätte ich mir eine geschicktere Lügeeinfallen lassen sollen. Schließlich kannte hier jederdie Geschichte von meinem Ex-Ehemann und meineMeinung zu festen Beziehungen.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, sah ich Drakewütend an. „Was willst du?“


  „Wer ist denn der Glückliche?“ Mit seinen jadegrünen Augen studierte er mein Gesicht, dann grinsteer verrucht. „Wenn es zwischen meiner und deiner Rasse funktionieren würde, hätte ich dich schonlängst mal gefragt, ob du mit mir ausgehen willst.“


  Ich konnte es nicht fassen. Natürlich flirtete ichgern mit ihm und seinem Bruder, aber nie im Lebenhätte ich gedacht, dass einer von den beiden das ernstnehmen würde. Wahrscheinlich war das jetzt nur einTrick, damit ich die Identität meines Besuchers preisgäbe.


  „Du bist ein reizender Lügner.“ Und mit einerabwehrenden Geste verkündete ich ihm: „Ich habnoch zu tun. Und du sollst nicht auf meinen sauberen Fußboden haaren.“


  In einer theatralischen Geste legte er sich eine Handaufs Herz und sagte: „Du tust mir weh, Liebling.“


  „Drake.“ Meine Stimme nahm einen warnendenUnterton an. „Wenn du jetzt nicht gehst, rasiere ichdich ratzekahl, wenn du das nächste Mal zum Haareschneiden kommst.“


  Er hob die Hände und machte einen Schritt nachhinten. „Es würde mir doch nicht im Traum einfallen, meine Friseurin zu verärgern. Aber ich werdedich im Auge behalten, Patsy. Befehl von Damian.“


  Ich verdrehte die Augen. „Von mir aus. So langedu dabei draußen bleibst.“


  Er nickte, „abgemacht“, und ging hinüber zu einer kleinen Betonmauer, an die er sich lehnte. „Ichbin nur einen Schrei entfernt.“


  „Großartig.“ Ich ging wieder in meinen Laden,sah die geschlossene Badezimmertür und legte eineHand auf meinen grummelnden Magen. Panik stiegin mir auf.


  Wie sollte ich Gabriel jetzt hier herausbekommen?


  Doch bevor ich mir diese Frage beantwortenkonnte, ging die vordere Tür schon wieder auf. Ichwollte gerade anfangen, Drake zu beschimpfen, alsich feststellte, dass er es gar nicht war, der in meinemLaden stand.


  Die Frau sah aus wie Lucy Liu, war aber größerund hatte keine Sommersprossen. Das lange dunkleHaar fiel ihr in weichen Locken bis zum Hintern.Ihre Lippen waren blutrot geschminkt, und sie hattemandelförmige braune Augen. Ihr goldenes, knielanges Kleid sah sehr teuer aus, genau wie die schwarzen Stiefel aus Kalbsleder. Als sie an mir vorbeiging,klimperten ihre goldenen Armreifen.


  So schön, wie die Frau war, so übel stank sie leider. Meine Augen begannen zu tränen. Auf der linken Schulter der Frau saß ein dunkler Fleck mit zweikleinen weißen runden Dingern drin. Augen! Igitt.Und diese Augen starrten mich an.


  „Wir haben geschlossen“, teilte ich ihr angewidertmit.


  „Ich will nicht Ihre Dienste in Anspruch nehmen“,zischte die Frau mich an, während sie sich mit gerunzelter Stirn in meinem Geschäft umsah. Gut, der Laden war nichts Besonderes, aber sauber und aufgeräumt. Ihr arroganter Blick fiel auf mich. „Sie habensich wohl beim Essen bekleckert, meine Liebe.“


  Wieder sah ich an mir herunter. Sollte sie dochdenken, dass ich mich bei meinem Spender bekleckert hatte. Es ging sie ohnehin nichts an.


  „Wie gesagt, wir haben geschlossen. Falls Sie esvergessen haben sollten: Da ist die Tür.“ Ich zeigteauf den Vordereingang.


  Der Blick der Dame hatte gerade noch auf der Badezimmertür geruht, doch jetzt drehte sie sich umund kam genau auf mich zu. Um Himmels Willen!Ihr Gestank hatte sich mittlerweile im ganzen Raumausgebreitet.


  Die Frau sah mich an wie ein Wissenschaftler einenAußerirdischen. „Ich finde Broken Heart sehr idyllisch“, flötete sie mir zu. „Man mag kaum glauben,dass Lorcan und Patrick noch immer nicht genug haben von ihrer kleinen geschäftlichen Unternehmung.“


  Ich war nun wirklich keine große Freundin desKonsortiums oder der Regeln, die von ihm aufgestellt wurden, aber gegen diese Person musste iches doch verteidigen. Es kam mir beinahe so vor, alswürde sie auf meiner Schwester herumhacken - daswar außer mir selbst nämlich niemandem gestattet.


  Offensichtlich erwartete die Dame eine Antwortvon mir, aber ich schwieg. Wie oft musste ich ihr nochsagen, dass sie verschwinden sollte? Ihr Blick war kaltund ihr Lächeln so falsch wie mein TV-Tischchen ausHolzimitat. „Mein Name ist Magnolia Blossom.“


  „Es muss ja schrecklich sein, so zu heißen! IhreEltern hatten wohl nicht viel für Sie übrig.“


  Sie blinzelte und sah mich überrascht an. „Meinechter Name ist Hua Mu Lan. Ich bin die Gründerinder Familie Hua, eine der Sieben Ahnen.“


  „Das ist doch fantastisch“, pflichtete ich ihr in einem Ton bei, der das genaue Gegenteil ausdrückte.„Brauchen Sie ein Shampoo oder sonst etwas?“


  Jetzt sollte sie aber wirklich gehen. Weder gefielmir ihre Art noch das gruselige Ding, das auf ihrerSchulter saß, und am allerwenigsten ihr abscheulicherGestank. Wäre meine Lunge noch intakt, müsste ichjetzt sofort nach draußen an die frische Luft rennen.Jess hatte mir mal erzählt, dass nach ihrer Verwandlung ihr Geruchssinn angefangen hatte zu spinnen.Für sie roch der alte Doc Michaels nach einem leckeren Käse-Schinken-Sandwich. Ich fragte mich gerade, ob mir hier etwas Ähnliches passierte.


  „Dürfte ich mal eben Ihre Toilette benutzen?“,fragte die Frau. „Ich würde mich gern etwas frischmachen.“


  „Die Toilette ist verstopft“, log ich. „Da drin stinkt’s.“


  „Ach, das macht mir nichts aus.“ Und damit marschierte sie los in Richtung Badezimmertür. Wiesoahnte ich plötzlich, dass sie auf der Suche nach Gabriel sein könnte?


  Mir fiel so schnell nichts ein, womit ich sie hätteaufhalten können, also packte ich sie einfach, um siefestzuhalten.


  Es fühlte sich an, als wäre meine Hand mit ihrverschmolzen. Ein Stromschlag erfasste zuerst meinen Arm, dann meinen ganzen Körper.


  Was zum Teufel war das?


  Magnolia Blossom wirbelte herum. Zwei kurze,spitze Dolche schossen aus ihren Ärmeln und damitzielte sie auf mich. Als wäre das nicht beeindruckendgenug, züngelten über beiden Klingen Flammen.


  „Dumme kleine Wandelblute wie du sollten aufpassen, wie sie sich benehmen!“


  



  [image: img13.jpg]


  


  Schnell zog ich den Rückzug an.


  In Magnolias Augen blitzte es triumphierend auf.


  „Ach nee! Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mitSteinen werfen“, schleuderte ich ihr wütend entgegen. „Sie sind die unverschämteste Person, die mirje begegnet ist.“ Damit stapfte ich zur Eingangstürund hielt sie auf. „Und passen Sie auf, dass Sie beimRausgehen nicht zufällig die Tür trifft!“


  Hoffentlich hatte ich damit nicht mein Todesurteil unterschrieben. Ich wusste instinktiv, dass sie mitdem Gedanken spielte, mich umzubringen.


  In diesem Moment betrat Drake den Salon undstellte sich neben mich. Er runzelte die Stirn, als erMagnolias flammende Dolche entdeckte. „Gibt esProbleme, Lia?“


  „Nein. Ich habe Patsy nur meine neuesten Waffenvorgeführt.“ Sie blies die Flammen aus und stecktedie Dolche weg. Dann ging sie zur Tür, blieb aberauf der Schwelle noch einmal stehen.


  „Fass mich nie wieder an“, warnte sie mich leise.


  „Kommen Sie mir nie mehr zu nahe, dann bleibtes dabei.“


  In ihren Augen blitzte der Hass. Sie stapfte hinaus, mitsamt ihrem seltsamen Begleiter und ihremGestank. Was war ich froh, diese Wahnsinnige loszu sein! Ich verriegelte die Tür wieder und lehntemich dagegen. Mir war schwindelig.


  Drake grinste. „Du hast ein Händchen dafür, dirFreunde zu machen.“


  „Dieses Talent besitzt nicht jeder.“


  Er sah mich mit besorgter Miene an. „Patsy ...“


  „Ich weiß, ich weiß“, entgegnete ich ihm. „Ichsollte den Ahnen mehr Respekt entgegenbringen.Aber wer sich wie ein Arschloch benimmt, der wirdvon mir auch so behandelt.“


  „Ich würde dir nie vorschreiben, wie du dich zuverhalten hast“, kicherte Drake. Dann bedachte ermich mit einem strengen Blick. „Und jetzt wollenwir mal sehen, was im Bad los ist.“


  „Drake!“


  Schon hatte er den Laden durchquert und riss dieBadezimmertür auf.


  Nichts. Der Raum war leer.


  Ich wandte mich ab, um meine Überraschung undgleichzeitige Erleichterung vor Drake zu verbergen.


  „Die Toilette ist doch gar nicht verstopft. Warumhast du Lia angelogen?“


  Es war klar, warum er so gut informiert war. Natürlich hatte er mit seinen großen Wolfsohren an derTür gelauscht.


  „Ich wollte nur, dass sie verschwindet. Ich kann sienicht leiden.“ Schnell ging ich zu dem Regal mit denPflegeprodukten und begann, es neu zu sortieren.


  „War er da drin?“


  Drakes Stimme war so nah, dass ich erschrak undein Awapuhi Shampoo von Paul Mitchell fallen ließ.Keine dreißig Zentimeter hinter mir stand Drakeund sah mich misstrauisch an.


  „Wer?“, fragte ich scheinheilig.


  „Dein neuer Freund.“


  „Das geht dich gar nichts an.“


  „Jetzt komm schon, Patsy. Wer ist es?“


  „Ein Troll namens Wolffresser.“ Ich deutete aufdie Tür. „Wiedersehen.“


  „Dich zu nerven, ist aber lustig.“


  Ich stellte das Shampoo hin. „Ich gehe jetzt rüber,duschen und mich umziehen. Und du gehst raus.“


  „Ist ja schon gut!“ Wieder hob er beschwichtigend die Hände. „Ich bringe dich zu deinem Trailerund halte auf der Veranda Wache.“


  In diesem Moment summte sein Handy. Er gingdran, hörte zu und sagte dann: „Okay, ich bin gleichda.“


  „Wilson?“


  „Versprich mir, dass du zu Hause bleibst, bis ichzurück bin.“


  „Na gut“, beruhigte ich ihn. Ich schloss den Salon ab und lief schnell über den unkrautüberwucherten Hof zum Trailer hinüber. Als ich auf der zweitenStufe stand, drehte ich mich zu Drake um. Bevor erging, tätschelte ich ihm schnell die Schulter. „Pass aufdich auf.“


  „Wenn ich das tue, kriege ich dann eine Ganzkörper-Wäsche?“


  Ich lachte. „Aufs Haus.“


  Grinsend machte er sich auf den Weg.


  Als ich meinen Trailer betrat, fielen mir zweiDinge auf: Erstens: Auf meiner Couch lag eine großeDecke. Sie war rot - und zwar von Blutflecken. Zweitens: Darauf saß der weiße Wolf. Seine lange Zungehing ihm aus dem Maul.


  „Hey!“, rief ich. „Hunde dürfen nicht aufs Sofa!“


  Mit einem kurzen Bellen sprang er von der Couchund lief um den Tisch herum, um sich neben mich zusetzen. „Mein Gott, bist du süß!“


  Ich machte einen Schritt nach vorn und stolperte.Plötzlich schien sich das Zimmer zu drehen, und mirwurde schwarz vor Augen. Ich hörte den Wolf bellen, dann wurde ich bewusstlos.


  „Du hast sie leer getrunken“, sagte eine verärgerteFrauenstimme. Ich war kurz davor, wieder das Bewusstsein zu erlangen und hörte alles, was gesprochen wurde, war aber zu müde, um die Augen zuöffnen. Die Erschöpfung lastete wie Betonblocksauf mir.


  „Ich wusste ja nicht, dass sie noch nichts getrunkenhatte.“ Gabriel klang schuldbewusst und besorgt. „Ichwollte eigentlich auch nicht so viel nehmen, aber sie ...sie ... Jetzt gib ihr doch endlich dein Blut!“


  „Na gut. Aber nur dieses eine Mal. Du musstvorsichtiger sein, Gabriel.“


  „Du weißt, wie es mit dem Paarungstrieb ist,sogar bei mir. Wenn ein Lykan seinen vorherbestimmten Partner trifft, ist die Anziehungskraft einfach zu stark. Auch Patricia konnte kaum widerstehen.“


  „Vergiss nicht, dass der Paarungstrieb stärker istals das stärkste Alphatier. Beim nächsten Mal hast dudich vielleicht nicht mehr unter Kontrolle.“


  „Das muss ich dann hoffentlich auch nicht.“

  „Danke. Erspar mir die Details.“


  Ein samtweiches Handgelenk legte sich auf meinenMund. Unvermittelt kamen meine Fänge heraus undbissen hinein. Das Blut in meinem Mund schmecktewie das Paradies. Ich trank, bis ich satt war.


  Dann verschwammen die Stimmen und ich entschwebte wieder in die Dunkelheit.


  Ich erwachte zu Hause auf dem Sofa und fühlte michbesser, wenn auch etwas mitgenommen. Die Wanduhr zeigte kurz nach Mitternacht. Mir kam es vor, alshätte ich mindestens eine Woche geschlafen.


  Mir war klar, dass ich alleine zu Hause war. Trotzdem rief ich: „Wilson?“


  Keine Antwort. Und es war auch keine Musik zuhören - ein schlechtes Zeichen. Wenn mein Sohn zuHause war, drehte er immer seine Anlage auf. Warum hatte Darrius ihn noch nicht nach Hause gebracht?


  Na gut. Dann würde ich Darrius eben anrufenund ihn fragen. Wilson hatte zwar ein paar Kumpelsin der Stadt, aber meistens hing er in irgendwelchenschummrigen Löchern herum, um sich Drogen undAlkohol zu beschaffen.


  Ich setzte mich auf und streckte mich.


  Und wohin war Gabriel verschwunden? Er wardoch mit irgendjemandem hier gewesen, ihm verdankte ich mein - wenn auch verspätetes - Frühstück. Und wer war mein Spender?


  Außerdem trug ich frische Kleidung: ein pinkfarbenes T-Shirt mit der goldglänzenden Aufschrift„Country Music Star“, dazu eine Jeans und pinkfarbene Socken. Meine Stiefel standen ordentlich nebendem Sofa.


  Da entdeckte ich auf dem Wohnzimmertisch einen Post-It-Zettel:


  Bleib hier. Ich bin bald wieder da.


  Liebe Grüße,


  G.


  Oh, wie schön das kribbelte! Eigentlich war es ja albern, sich über diese Nachricht so zu freuen, aber erhätte mir ja auch gar nichts hinterlassen müssen.


  Trotzdem machte ich mir Sorgen um Wilson.Also schnappte ich mir mein Adressbuch und dasHandy.


  Da klopfte es.


  „Wer ist da?“, rief ich und rannte zur Tür. MeinHerz klopfte wie wild. War das Wilson? Oder Gabriel? Es überraschte mich selbst, wie gerne ich ihn wiedersehen wollte.


  „Mein Name ist Terran“, sagte eine Frauenstimme. „Gabriel schickt mich.“


  Vorsichtig legte ich meine Hand auf den Türknauf. „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aberwoher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?“


  „Weil ich sonst einfach die Tür gesprengt oderdurch die Wände hereingekommen wäre.“


  Ängstlich schloss ich auf und öffnete die Tür.


  Die Frau war dünn, drahtig und reichte mirknapp bis zum Kinn. Würde nicht eine lange, zackige Narbe ihre linke Gesichtshälfte verunzieren,wäre sie eine Schönheit. Ihr schwarzes Haar hattesie streng zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Sie trug eine Bomberjacke, hautenge Jeans undBikerstiefel mit seitlichen Schnallen. Außerdem hattesie ein Halbschwert dabei, dessen Klinge auf einerSeite gezackt war. In ihrem Gürtel steckten weitereMesser sowie eine Neun-Millimeter-Waffe.


  Meine Güte. Die Gute schien ja auf dasSchlimmste vorbereitet zu sein. Sie musterte mich,dann kniete sie plötzlich vor mir nieder und senkteden Kopf. „Meine Königin.“


  Eine volle Minute lang starrte ich Terran an. Wasfaselte die da? Ich, eine Königin? Aber irgendwieschien sie es ernst zu meinen. Verrückter als heutekonnte ein Tag nicht sein.


  „Meine Liebe, ich bin zwar die beste Kosmetikerin in der gesamten Gegend, aber die Königin derFriseurinnen bin ich trotzdem nicht.“


  Terran erhob sich. Ich wich zur Seite, um siehereinzulassen, dann schloss ich die Tür schnell wieder.


  „Sie sind wirklich sehr lustig. Das ist eine sehrgute Eigenschaft bei einer Führungspersönlichkeit.“


  Ja, natürlich. „Wo ist Gabriel?“


  Terran ging durch mein kleines Wohnzimmer,ihre Augen scannten den Raum. „Er kommt baldzurück.“


  „Sind Sie ... auch ein Hybridwesen?“


  „Hm. Hybridwesen klingt immerhin besser alsMutant. Oder Abart.“ Sie zuckte die Schultern. „Ichbin ein ganz stinknormaler Lykan. Nur Gabriel istein loup de sang. “


  „Ein was?“


  „Ein loup de sang. Ein Blutwolf.“


  „Oh.“ Ihr Hin- und Herlaufen und aus dem Fenster schauen machte mich nervös. „Ich kann ganz guteine Weile auf mich selbst aufpassen. Ich brauchekeinen Babysitter.“


  „Es ist mir eine Ehre, Ihnen zu dienen, meine Königin.“


  „Ich bin keine Königin!“


  „Sie sind die Herrscherin über die Vampire undWerwölfe.“ Sie sah mich an. „Die Vederes irren sichnie.“


  „Und wer zum Teufel sind die Vederes?“


  „Eine Familie der Propheten. Astria Vedere hatvorausgesagt, dass ein Wandelblut aus Broken Hearteinst über die beiden Nationen herrschen würde.“


  Wir bitten um Ihre Aufmerksamkeit. Der Zug nachBeklopptenhausen steht jetzt zur Abfahrt bereit.


  „Da sind Sie hier aber beim falschen Wandelblut.“ Ich ging hinüber zur Couch und setzte mich.Terran wollte sich nicht setzen, stattdessen ging siezum Fenster hinüber und starrte hinaus.


  „Und was macht ihr in Broken Heart? Und wiesomüsst ihr euch vor dem Konsortium verstecken?“


  Terran wandte sich zu mir um. „Diese Fragenwird Ihnen Gabriel beantworten.“


  „Nun. Im Gegensatz zu Ihnen ist er nicht hier.“


  Sie entfernte sich vom Fenster. „Alle jagen uns.Die Lykane, die Vampire, die Roma. Nirgendwosind wir willkommen.“ Vor der Couch blieb siestehen, die Arme vor der Brust verschränkt. „Außer vielleicht hier. Wir haben gehört, dass hier auchVampir-Lykane frei leben dürfen. Es heißt, jeder,der auf der Suche nach Sicherheit und einem neuenLeben ist, kann dies in Broken Heart finden.“


  Ich kannte die Pläne des Konsortiums für dieStadt nicht im Einzelnen. Es hatte irgendwas mitder ersten Stadt ausschließlich für paranormale Wesen oder so zu tun. Mir war gar nicht bewusst, dassso viele Nicht-Menschen auf der Suche nach einemOrt waren, an dem sie sich ungestört niederlassenkonnten.


  Terran drehte den Kopf. „Sie bekommen Besuch. Ich verkrümele mich durch das Schlafzimmerfenster.“ Sie nahm ein Messer und die Pistoleaus ihrem Waffenarsenal am Gürtel und legte sie aufden Couchtisch. „Falls Sie sie brauchen, KöniginPatricia.“


  Ich rollte mit den Augen. Ich verstand nichts vondem, was heute geschah, irgendwie befand ich michoffensichtlich in einer Parallelrealität. Königinnenund neue Arten von Vampiren und verrückte Lykane - meine Güte! War die ganze Welt durchgedreht?


  Terran schlich durch die Küche nach nebenan. Sieschloss die Schlafzimmertür leise hinter sich, während ich in meine Stiefel schlüpfte und das kleineMesser einsteckte. Dann schnappte ich mir die Pistole, lief in die Küche und versteckte sie im Kühlschrank.


  Beim ersten Klopfen öffnete ich die Tür.


  Vor mir standen Patrick und Jessica. Ihr mitleidiger Blick war nicht zu übersehen und weckte einedunkle Vorahnung in mir. Es konnte sich nur umeins handeln.


  Waren sie etwa hier, um mir zu sagen ... Oh Gott.Es klang mehr nach einem Schluchzen als nach einerFrage. „Ist etwas mit Wilson?“
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  „Beruhig dich“, beschwichtigte Patrick mich. Derweiche, irische Klang seiner Stimme wirkte tatsächlich entspannend auf mich. Natürlich manipulierte erauch ein bisschen meine Gedanken, aber das war mirim Augenblick ziemlich egal. „Setzen wir uns erstmal hin, Patsy.“


  Wie ein Zombie drehte ich mich automatisch umund ging hinüber zur Couch, marionettengleich sankich in die Kissen und hatte das Gefühl, als würdemein ganzes Leben sich in Nichts auflösen. Patrickund Jessica setzten sich zu mir, doch ich sah sie nichteinmal an. Ihr Mitleid war unerträglich.


  „Wir haben Wilsons Rucksack gefunden“, eröffnete Patrick mir.


  „Rucksack?“ Ich verstand nicht. Hatte er etwazur Schule gehen wollen?


  „Es waren ein paar Klamotten, sein iPod undGeld drin“, erläuterte Jessica.


  Erst nach ein paar Sekunden machte es „klick“ beimir. Ich war wie betäubt.


  „Ihr meint, er wollte abhauen?“ Wie ätzende Säurebreitete sich Angst in meinem Innern aus. Ich hieltmir die Hände vors Gesicht und atmete sinnlos tiefein und aus. Dann gelang es mir endlich, den Schmerzin den hintersten Winkel meines Gehirns zu verbannen, damit ich fürs Erste wieder klar denken konnte.


  „Aber von ihm gibt es keine Spur, hab ich recht?Soll das heißen, er ist tot?“


  „Er ist nicht tot“, erwiderte Patrick. „Darriuswurde von Andhaka angegriffen. Ihm ist nichts passiert, aber als er sich aus den Klauen des Dämons befreit hatte, war Wilson verschwunden. Damian hatdann seinen Rucksack gefunden, seine Fährte aberim Wald verloren.“


  Wie konnte ein Werwolf eine Fährte verlieren? Dadraußen im Wald waren Dämonen und Wraiths undwas sonst noch alles - und mein Junge! Warum hatteich bloß zugelassen, dass er das Haus verließ? Ichhätte ihn an sein Bett fesseln sollen!


  „Es wird langsam zu gefährlich in der Stadt“,sagte Jessica. „Wir versuchen, alle Bewohner dazu zubewegen, den Schutz auf dem Konsortiums-Geländeanzunehmen.“


  „Nein.“ Ich schüttelte entschlossen den Kopf.„Ich bleibe auf jeden Fall hier, für den Fall, dass Wilson zurückkommt.“


  „Es wäre aber besser.“ Jessica streckte die Handaus und legte sie auf meine Schulter. „Wir werdenhier einen Wachmann abstellen und ..."


  „Nein.“


  Patrick beugte sich zu mir und sah mich eindringlich an. „Du wirst..."


  „Versuch ja nicht, mich wieder zu manipulieren!“Plötzlich wurde ich sauer. Auf wackligen Beinenstand ich auf und zeigte mit dem Finger auf Patrick.„Das Konsortium hat sich nicht in mein Leben einzumischen!“


  Feuer schoss aus meiner Fingerspitze. Patrickwich der Flamme aus und im Nu brannte der Lampenschirm, der hinter ihm stand. Noch bevor ich„Scheiße“ sagen konnte, hatte Patrick aus der Kücheein Glas mit Wasser geholt und den Lampenschirmgelöscht.


  „Wie hast du das denn gemacht?“, fragte er überrascht. „Das ist nicht die Zauberkraft deiner Familie.“


  „Ich ... Ich weiß es auch nicht.“ Ich untersuchtemeine Fingerspitze, aber sie sah aus wie immer. Vielleicht hatte ich zeitweilig diese Fähigkeit von Magnelia Blossom übernommen, indem ich sie angefassthatte? Oje! Durga hatte ich ja auch berührt, undplötzlich fühlte ich diese feurige Macht in mir. „Daswar sicher nur Zufall.“


  „Ja klar, ein Zufall.“ Jessica sah mich mit gerunzelter Stirn an und schüttelte dann den Kopf. „Patsy“,flehte sie mich an, „mit aufs Konsortiums-Geländezu kommen ist wirklich das Beste.“


  „Meine Güte, wir werden nirgends sicher sein,Jess! Alle Sieben Ahnen sind hier. Es ist ganz klar,dass Koschei bald angreifen wird.“ Ich sah meineFreundin an - und war schockiert. Ich zeigte mitdem Finger auf sie, und sie duckte sich.


  „Tu es nicht!“, ermahnte sie mich. „Ich will nichtin Brand gesteckt werden.“


  Ich schüttelte und schnippte mit dem Finger.„Siehst du? Ist schon vorbei. Kein Feuer mehr.“ Damit wandte ich mich an Patrick. „Du hast die Ahnenmit Absicht hierher bestellt, oder?“


  „Dann bleib eben hier, wenn du willst“, antwortete er ein bisschen zu schnell. „Drake leitet dasTeam, das nach Wilson sucht.“


  Dank dieser Information fühlte ich mich etwasbesser. Wenigstens einem aus dem Konsortium waren wir nicht völlig egal. Mein Groll gegen Patricklegte sich. Jetzt wandte sich Jessica an ihren Mann.Offensichtlich hatte sie über meine Bemerkung nachgedacht. „Du lockst sie in die Falle. Und mir hast dunichts davon gesagt!“


  „Ich erzähle dir immer alles.“


  „Red keinen Unsinn!“


  Ich verzog mich sicherheitshalber in die Küche.Es war nicht schön, Jessica in Rage zu erleben.


  Patrick war lange genug mit ihr verheiratet, umzu wissen, wann er besser nachgeben sollte. Er hieltsie an den Armen fest, vermutlich, damit sie nichtihre Schwerter ziehen konnte. Ein Funkenregenglitzerte durch mein Wohnzimmer, als die beidenverschwanden.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust undüberlegte, was ich jetzt machen sollte. Es wäre vermutlich eine ganz normale mütterliche Reaktion,mich der Suche nach meinem Sohn anzuschließen,aber ich würde ihn auch nicht schneller finden als dieWölfe. Schließlich besaßen sie im Gegensatz zu mirdie dafür notwendigen Fähigkeiten. Am besten wartatsächlich, zu Hause zu bleiben, falls Wilson dochzurückkommen würde.


  Oh, Wilson! Hatte er seinen Rucksack fallen lassen und war einfach weggerannt, oder war er auch angegriffen und dann verschleppt worden? Ich pressteeine Hand auf meinen Bauch. Bitte, lieber Gott, lassihm nichts zugestoßen sein!


  Dass Gott mir zuhörte, war wohl eher zu bezweifeln, aber man musste alle Chancen nutzen. Ichwollte, dass es Wilson gut ging.


  Die letzte Unterhaltung, die ich mit meinem Sohngeführt hatte, kam mir in den Sinn. Wir hatten unsmal wieder gestritten, und ich habe ihm so langenicht mehr gesagt, dass ich ihn lieb habe. Wo ist erbloß?


  Wilson hasste es, wenn ich mich auch nur seinemZimmer näherte. Entsprechend kam ich mir vor wieein Dieb, als ich die Tür zu seinem Reich öffnete undhineinging. Es roch nach Marihuana und Räucherstäbchen.


  Ich setzte mich aufs Bett und betrachtete die Poster an den Wänden. Ich kannte keine einzige dieser Bands. Natürlich stand Wilson auf Heavy Metal, diese Musik, die in meinen Ohren nur wie Krachund Geschrei klang. Ich liebte Countrymusik, waswiederum Wilson wahnsinnig machte.


  „Mom, was passiert, wenn man Countrymusikrückwärts abspielt?“


  „Keine Ahnung“, antwortete ich grinsend.


  „Du bekommst dein Auto, deinen Hund, deineFrau und dein Bier zurück.“


  Bei der Erinnerung musste ich lachen. Es warlange her, dass wir so unbeschwert miteinander umgegangen waren. Mein Blick wanderte zurück zu denPostern.


  Eigentlich war das die perfekte Beschreibung unserer Beziehung: Er war Rock ’n’ Roll und ich warCountry.


  Voller Sorge und Unruhe ging ich zurück insWohnzimmer und ließ mich auf die Couch fallen.Wie oft hatte Sean auf diesem Sofa gesessen und angeblich alles bereut? Er hatte geweint wie ein Babyund mir damit das Herz gebrochen. Wegen uns. Wegen Wilson.


  Ich höre auf damit. Ich gehe zu den Treffen, Patsy.Ich liebe dich. Du und Willie, ihr seid meine Familie.Ich schaffe das nicht alleine. Ich brauche dich, Schatz.Ich brauche deine Unterstützung. Ich bitte dich!


  Tränen. Versprechen. Lügen.


  Sean war wie alle Alkoholiker immer sehr reumütig und meinte auch, was er sagte - zumindest in demMoment, in dem er es sagte. Doch dann schaffte eres einfach nicht durchzuhalten. Die Sucht war stärker als sein Wille, als die Liebe zu sich selbst undzu seiner Familie, als sein Bedürfnis, wieder wie einMensch zu leben. Er vergaß wichtige Familienereignisse, gab das Geld aus, mit dem eigentlich Rechnungen hätten bezahlt werden sollen, und fuhr betrunken Auto. Er lag ohnmächtig im Straßengraben, imLiegestuhl, im Fernsehsessel. Er kam ins Gefängnis.In Entnüchterungsprogramme. In medizinische Einrichtungen.


  Ich ging ebenfalls zu den Treffen. Dort lernte ich,dass Alkoholismus eine Krankheit war und dass Seansich diese Sucht nicht ausgesucht hatte.


  Aber er bemühte sich auch nicht darum, nüchtern zu bleiben. So lernte ich, mich auf mich selbstund auf mein Kind zu konzentrieren und mir keineSorgen mehr um meinen Mann zu machen. Ich hörteauf, den Alkohol in die Spüle zu kippen und ihmein Kissen unter den Kopf zu schieben, wenn er malwieder ohnmächtig auf dem Boden lag.


  Und Sean litt die ganze Zeit. Immer war er traurig und voller Schuldgefühle und liebesbedürftig. Ichliebe dich. Gib mir noch eine Chance.


  Dann kam der Tag, an dem ich ihm keine Chancemehr geben konnte - nie mehr. Hoffentlich würdeich nicht gegenüber meinem Sohn eines Tages dieselbe Entscheidung treffen müssen. Denn Wilsonschlug schon den gleichen Pfad ein wie sein Vater.


  Lustlos nahm ich die Fernbedienung und schalteteden Fernseher ein. Keine der Sendungen interessiertemich, ich zappte wahllos durch die Programme.


  „Ich mag diesen Alton Brown“, hörte ich NonnasStimme sagen.


  Ich schrie erschrocken auf und ließ die Fernbedienung fallen. Wie aus dem Nichts saß plötzlich meineGroßmutter neben mir und wollte Food Networksehen. Ich hätte sie am liebsten erwürgt!


  „Dauernd schleichen sich Leute an dich heran,ohne dass du es bemerkst“, bemerkte Dottie, die aufeinem Stuhl rechts von mir Platz genommen hatte.„Das ist doch eine Schande für einen Vampir.“ Darüber musste sie selbst lachen.


  „Wilson ist verschwunden“, erklärte ich denbeiden.


  Doch die Neuigkeit fand kein großes Interesse.Nonna war völlig fasziniert von Mr. Brown, der gerade erklärte, wie man Eiscreme selbst zubereitete.„Und wo wart ihr beide die ganze Zeit?“


  „Ganz in der Nähe“, antwortete Nonna. „Machdir keine Gedanken um deinen Sohn, Patsy. Es gehtihm gut.“


  Ich hätte ihr gerne geglaubt. Aber für Geisterexistierte der Unterschied zwischen tot und lebendignicht unbedingt. „Ihr könntet euch mal nützlich machen und herausfinden, wo er ist.“


  „Lass gut sein, mein Kind“, tadelte mich meineGroßmutter, während sie unverwandt in die Glotzestarrte. „Und jetzt sei mal still.“


  „Das ertrage ich nicht. Ich gehe jetzt rüber undmache den Laden auf und ... und ... mache sauber.“


  „Das ist doch vollkommen sinnlos“, stellte Nonnafest.


  Natürlich. Sie hatte mir schon vor ihrem Tod immer wieder klargemacht, wie wenig sie von meinerArbeit und meinen unternehmerischen Fähigkeitenhielt.


  „Und wieso?“ Ich schnappte mir die Fernbedienung und hätte ihr damit am liebsten eine übergezogen. „Weil ich nicht besonders viele Kunden habe?Weil ich vielleicht nicht gut bin in meinem Job? Weilich nicht die Köpfe von anderen Leuten anfassensollte, jetzt wo ich untot bin?“


  „Nein“, sagte meine Großmutter knapp, unbeeindruckt von meinem Sarkasmus. „Es hat keinen Sinn,in den Laden zu gehen, weil es dort brennt.“
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  Hua Mu Lan bedeutet in der Übersetzung sinngemäß „Magnolienblüte“.


  Doch Magnolia Blossom war keine feine Blume,sie war eine fähige Kriegerin mit der übernatürlichen Fähigkeit, mit Feuerblitzen zu schießen. Undsie wollte kämpfen. Ganz früher fand ich ihr Temperament so verführerisch, dass ich den hundertjährigen Bund mit ihr einging - zweimal sogar. Dochmit der Zeit war ich ihre permanente Kriegs- undStreitlust leid.


  Dennoch lebte Lia ihr Leben mit einem Eifer, denich bewunderte.


  Nachdem ich Koschei verlassen hatte, reiste icheine Weile umher. Eines Nachts kam ich dann zueinem Schlachtfeld in einem Land, das später alsChina bekannt werden sollte. Soldaten lagen auf derblutgetränkten Erde wie die Spreu des Weizens, denman tags zuvor geschnitten und gedroschen hatte.Als ich mir langsam meinen Weg durch das Gemetzel bahnte, hörte ich das leise Stöhnen eines Sterbenden.


  Zu meiner Überraschung war es eine Frau. Siehatte ihren Helm abgenommen und robbte auf zweigroße Steine zu. An der Schwere ihrer Wunden sahich, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte.


  Sie sah mich an. Ihr Gesicht war voller Schmutz,aber in ihren mandelförmigen Augen schimmerteEntschlossenheit. Sie bebte noch immer voller Energie, presste die Hände aufeinander und machte einenFeuerball.


  Da wusste ich, dass sie ein vortrefflicher Vampirsein würde.


  Ich bot ihr an, sie zu verwandeln, und warnte sieauch vor den Risiken. Aber sie war eine unkonventionelle Frau. Sie hatte sich als Mann verkleidet, um ander Schlacht teilzunehmen zu können - anstelle ihresalten und kranken Vaters.


  Während die Jahrhunderte vergingen, fragte ichmich immer wieder, ob Lia diese Geschichte nichteinfach erfunden hatte, damit niemand sie nach ihrenwahren Gründen fragte. Denn sie offenbarte seltendie Freundlichkeit und Aufopferungsfähigkeit derHeldin aus der „Ballade von Mulan“.


  Ihre Verwandlung gelang und nachdem sie eineWeile mit mir gereist war, gab Lia vor, einiges erledigen zu müssen.


  Erst viele Jahre später erfuhr ich von ihrer kleinen Tochter. Lia hatte sie etwa zur selben Zeit verwandelt, wie ich meine Söhne aufgespürt und anschließend verwandelt hatte. Anders als die anderenAhnen mit verwandelten eigenen Kindern, verrietsie mir weder den Namen noch den Aufenthaltsortihrer Tochter.


  Doch das alles ereignete sich erst viele Jahre später. Bevor wir getrennte Wege gingen, erklärte Liasich einverstanden, sich mit mir und Koschei zu treffen und ihren Platz im Rat der deamhan fola einzunehmen.
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  „Was?“ Erst in diesem Moment schalteten sich meinedämlichen Vampirsinne ein. Ich roch den Rauch undhörte das Knistern der Flammen, noch bevor ichdurch die Tür und die Stufen hinuntergerannt war.


  Es war nichts zu retten. Hilflos blieb ich auf demHof zwischen meinem Haus und meinem Schönheitssalon stehen und musste zusehen, wie das Geschäft, das meine Großeltern einst aufgebaut hatten,ein Raub der Flammen wurde.


  „Wo sind denn alle?“, schrie ich.


  Kein einziger Werwolf. Die Wächter der Vampireund Beschützer von Broken Heart waren allesamtabwesend. So viel zum Thema zusätzlicher Schutz,den man mir versprochen hatte.


  Mit geballten Fäusten stand ich da und starrte aufdas Feuer. War der Dämon zurückgekehrt, um meinen Laden zu zerstören?


  Nonna und Dottie tauchten neben mir auf. Ichwandte mich an meine Großmutter. „Wer war das?“


  „Keine Ahnung.“ Sie betrachtete mich. „Ich habenie gesagt, du wärst eine schlechte Friseurin, meinSchatz.“


  Offensichtlich hatten diese Geister andere Prioritäten. Immer wenn sich eine Katastrophe in meinemLeben ereignete, schien das weder Nonna noch Dottie auch nur im Geringsten zu interessieren. Dabeihatte Nonna einst mit ihrem Mann dieses Geschäftaufgebaut - aber das schien sie überhaupt nicht zustören. Wie erleichternd wäre es, jetzt den Tränenfreien Lauf lassen zu können! So fiel ich auf die Knieund weinte tränenlos.


  Ich bemerkte die Hitze und Helligkeit der Flammen - und welche Wirkung sie auf meinen Körperhatten - zuerst gar nicht. Doch nahm ich ein Brennen auf meinen Oberschenkeln wahr. Ich betrachtete fassungslos meine Arme, die langsam anfingenzu kokeln.


  Erst jetzt registrierte ich die Schmerzen am ganzen Körper und dass meine Haut brannte.


  „Patricia!“


  Gabriel stürmte auf mich zu, riss mich in seineArme und rannte mit mir hinüber zum Wald. Erleichterung breitete sich in mir aus: Es ging ihm gut!Wie sehr ich seinetwegen in Sorge gewesen war, bemerkte ich erst jetzt. Ich dachte, er ... hätte mich verlassen. Wie dumm von mir, so etwas zu denken! Ichhatte ihn doch gerade erst kennengelernt!


  Mit jedem seiner Schritte durchfuhren mich ungeahnte Schmerzen, aber ich war trotzdem froh, dass ermich aus der Reichweite der Flammen brachte. Nochfroher war ich, in seinen Armen zu liegen.


  „Mein Haus ist da drüben.“ Ich zeigte mit demFinger darauf, als wir daran vorbeisausten. DochGabriel rannte unbeirrt weiter auf die schützendenBäume zu. Während ich über seine Schulter blickte,schoss ein Feuerball aus dem Himmel und schlug geradewegs in den Trailer ein.


  „Scheiße!“, schrie ich.


  Mit ihren gierigen roten Zungen nahmen dieFlammen sofort von meinem Zuhause Besitz. Dannerreichten wir den Wald, und ich konnte die Katastrophe nicht weiter beobachten.


  Erst ein paar Minuten später blieb Gabriel endlich stehen und setzte mich ab. „Ich dachte schon,ich schaffe es nicht mehr rechtzeitig.“


  „Wie, rechtzeitig?“ Was meinte er damit? Mein Körper hatte mittlerweile aufgehört zu rauchen, aber meineHaut war verbrannt und schwarz. Ich fühlte mich seltsam, so als wäre ich irgendwie von meinem Körpergetrennt. Alles war so weit weg. „Ein Feuerball ist inmein Haus eingeschlagen. Ist das nicht seltsam?“


  „Trink von mir, Patricia.“ Er entblößte seinenHals. Oh ja, das ließ ich mir nicht zweimal sagen.Sofort senkte ich meine Fänge in seine Halsschlagader und trank. Dabei krallte ich mich an seinemHemd fest und stöhnte wohlig. Sein Blut war außergewöhnlich schmackhaft. Meine Körpertemperatur schien um tausend Grad anzusteigen. Ich branntewieder, aber diesmal vor Leidenschaft.


  „Mein Liebling“, murmelte er, dann entfernte ersanft meinen Mund von seinem Hals und setzte sichauf, um mich anzusehen.


  „Warum habe ich immer das Gefühl, sofort überdich herfallen zu müssen, kaum dass du neben mirstehst?“, fragte ich ihn.


  „Das geht vielen Frauen so.“


  Ich boxte ihm leicht gegen die Schulter, dannlehnte ich mich gegen einen Baumstamm und schlossdie Augen. Jetzt musste das Blut seine Wirkung entfalten. Ich spürte, wie Gabriel mir die Wange streichelte. Als der Schmerz verschwunden war, öffneteich die Augen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Sein Blick war besorgt.


  „Was ist denn überhaupt los?“, wollte ich wissen.


  „Jemand möchte dich umbringen.“


  „Ich bin schon tot“, bemerkte ich sarakstisch.„Wilson.“


  Zum ersten Mal war ich dankbar, dass er abgehauen war. Wäre er zu Hause gewesen, als der Feuerball einschlug ... Ich wollte es mir lieber gar nichterst ausmalen. Ich versuchte aufzustehen, aber Gabriel drückte mich zurück.


  „Ich habe deinen Sohn gefunden. Er ist in Sicherheit.“


  Verblüfft starrte ich ihn an.


  „Wir hören die Funkkanäle der Wachleute ab.Terran hat die Suchmeldung gehört.“ In seinen Augen blitzte Bedauern auf. „Ich wollte Wilson finden,bevor du erfährst, was passiert ist.“


  Mir wurde ganz warm ums Herz. Gabriel hattesich extra auf die Suche nach meinem Sohn gemacht.Er wollte nicht, dass ich mir Sorgen machte. Wassollte ich denn davon halten? Dieses Gefühl kannteich gar nicht. Immer war ich diejenige gewesen, diesich um alle anderen kümmerte und die alles erledigte.


  Es war Gabriels Verdienst, dass Wilson wohlaufwar.


  „Warum sollte mich jemand los werden wollen?Ich bin doch bloß eine Kosmetikerin und Friseurin,sonst nichts! Ich bin ein Niemand.“


  „Das ist nicht wahr.“


  Mein Blick fiel auf sein cremefarbenes Hemd, unter dem sich seine muskulöse Brust abzeichnete. „Ichwürde dich gerne küssen.“


  „Ich weiß.“ Er sah so unglaublich gut aus, wenner lächelte. Ich konnte es gar nicht fassen, dass ichmit diesem Mann hier saß - er kam mir vor wie auseiner anderen Welt. Am liebsten hätte ich ihm dieHaare zerwuschelt und meine Lippen noch einmalauf seinen pulsierenden Hals gedrückt.


  „Alle Wandelblute aus Broken Heart sind Zieldieser Angriffe“, erklärte Gabriel. „Bisher wurdendrei Personen angegriffen, zum Glück haben alleüberlebt. Bis auf dich sind auch alle aufs Konsortiums-Gelände gezogen.“


  „Diese Information kam wohl auch über Funk?“

  Gabriel nickte.


  „Aber wer könnte Interesse an unserem Tod haben?“


  „Es ist die Prophezeiung der Vedere“, antworteteer leise. „Einer von euch wird die Vampire und dieLykanthropen vereinen.“


  „Und Terran scheint zu denken, das wäre ich.“


  „Du bist es, Patricia.“


  „Gabriel!“ Terran klang verärgert, als sie zu unstrat. „Wir müssen gehen! Meine Königin“, fügte siehinzu und fiel vor mir auf die Knie. „Es tut mir leid,dass ich versagt habe.“


  „Diesmal will ich es noch durchgehen lassen“, erwiderte ich ihr belustigt. Das arme Kind war ja völlig neben der Spur. Wieso hielt sie mich bloß für eineKönigin? Und offensichtlich nicht nur sie ...


  Ihre Lippen bebten, aber sie wagte nicht zu lächeln. Stattdessen stand sie auf und sah Gabrielwütend an. Ihn behandelte sie ganz ohne den Respekt, den sie aus nicht nachvollziehbaren Gründenmir entgegenbrachte. Jetzt richtete sie auch noch ihrSchwert auf ihn. „Können wir jetzt vielleicht endlichgehen? Oder sollen wir auf den nächsten Feuerballwarten?“


  „Terran glaubt, sie könnte mir etwas befehlen“,erklärte Gabriel, als er mir beim Aufstehen half.


  „Beeilung!“ Terran bedeutete uns voranzugehenund folgte mit gezogenem Schwert. Sich mit ihr anzulegen, war womöglich ziemlich gefährlich.


  Keine Ahnung, wohin wir gingen. Doch wir waren nicht die Einzigen: Nonna und Dottie schwebtenneben uns. Dottie rauchte natürlich, die doofe Kuh.Sie musterte Terran und sagte dann: „Mit der Narbeist natürlich nichts zu machen. Aber sie hat tollesHaar.“


  „Ich wollte auch immer ein Schwert“, ließ sichNonna vernehmen und bohrte ihren Finger durchTerrans Klinge. „Wie viel wiegt so ein Ding wohl?“


  „Du warst ja nicht mal stark genug, um den Hebeleines Einarmigen Banditen zu bewegen“, ärgerte ichsie. „Wie solltest du da ein Schwert schwingen können?“


  „Ich kann das ganz gut, davon darfst du ausgehen.“ Terran klang leicht angesäuert.


  Ach ja, sie wusste ja gar nichts von meiner Gabe,mit Geistern zu kommunizieren. Die meisten Leutefanden es ziemlich spannend, wenn ich ihnen davonerzählte. Weniger spannend fanden sie es, dass ichmich auch mit ihnen unterhielt.


  „Erinnerst du dich nicht, Terran? Patricia kannmit den Toten sprechen“, sagte Gabriel stolz. Hm.Woher wusste er das?


  „Sind hier etwa Geister?“, fragte Terran skeptisch.


  „Ich spreche mit meiner Großmutter.“ Ich blicktemich um. Terran wirkte angespannt, was wiederumbei mir für Nervosität sorgte. „Sie mag dein Schwert.“


  „Na toll.“


  Kaum hatte sie das gesagt, stoppte Gabriel plötzlich und zog mich hinter sich.


  Im selben Moment hörte ich auch schon das Sirren des nächsten Feuerballs. Ein Blick nach oben ließmich erschauern.


  Der Feuerball explodierte unmittelbar vor uns.Die Bäume standen sofort in Flammen.


  „Da rum!“, rief Terran. Sie machte kehrt undrannte nach links, wohin auch immer. Wäre ich nochein Mensch, hätte ich jetzt sicher komplett hyperventiliert. Meine Angst war so groß wie noch nie inmeinem Leben. Ich verstand auch gar nicht, was hiervor sich ging und warum.


  Viel Zeit zum Nachdenken blieb mir nicht. Terranverschwand im Gebüsch, während Gabriel mich festan der Hand hielt, damit ich ihnen folgen konnte. Ichroch die verbrannten Bäume und hörte, wie Äste herunterstürzten. Wer oder was bewarf uns mit diesenFeuerbällen?


  „Wohin laufen wir?“, schrie ich. Als ob das irgendeine Rolle spielte! Überall war es sicherer als hier.


  Terran blieb so unvermittelt stehen, dass ich gegen sie prallte. Sie wankte nicht einmal einen Millimeter, sondern bückte sich, murmelte ein paar wohlklingende Worte und zog an irgendwas.


  Eine von Erde bedeckte Falltür öffnete sich. „Gehhinein, meine Königin.“


  Ich wollte nicht mit ihr diskutieren, deshalb glittich in das dunkle Loch und einen glitschigen Tunnelhinunter, bis ich auf einem Steinfußboden landete.Vorwärts stolpernd versuchte ich mich zu orientieren und sah mich um.


  Ich befand mich in einer schwach beleuchtetenHöhle. Keine Ahnung, woher das Licht kam, zumGlück war es nicht vollkommen dunkel.


  Hinter mir tauchte Gabriel auf, der wesentlich eleganter als ich auf seinen Füßen landete, und schließlich tauchte auch Terran auf. Wieder murmelte sie einen Zauberspruch, und die Falltür war nicht mehrzu sehen. An ihrer Stelle war nur noch der unebeneFels der Höhlenwände.


  Seit ich ein Vampir geworden war, hatte ich vielemerkwürdige Dinge erlebt, aber Terrans magischesTalent beeindruckte mich wirklich.


  „Weiter, weiter.“ Terran bog nach links ab undging einen schmalen Korridor hinunter. Wir folgten ihr. Unsere kleine Prozession fand in einer großen Höhle ein Ende, die von vielen hundert kleinenKugeln beleuchtet wurde. Sie schwebten an der Decke. Aha. Ich hatte geglaubt, nur die Familie Ruadankönnte Feenlichter erschaffen.


  Hier drin sah es gar nicht mehr aus wie in einerHöhle. Der Fußboden war eben, auch wenn die Wänderau und unverputzt offenlagen. Mitten im Raum befandsich ein großer Marmorbrunnen, in dessen Zentrumdie Statue einer Frau in wehendem Gewand prangte.Sie hatte eine Hochsteckfrisur und sah nachdenklichaus. Irgendwie kam sie mir bekannt vor, aber mir fielnicht ein, wo ich sie schon einmal gesehen hatte.


  Neben der Frau stand ein großer Wolf. Eine Handder Frau lag auf seinem Kopf, die andere hielt eineKristallkugel, aus der Wasser in das Brunnenbeckenplätscherte.


  Um den Brunnen herum standen mehrere Loungesofas und Liegen in kräftigen Farben. Ein Mädchenmit neonpinkfarbenen Haaren und schneeweißerHaut lag auf einer knallgelben Couch. Ihr Pyjamahatte dieselbe Farbe wie ihre Haare. Um sie herumund auf dem Sofa lagen Stapel von dicken, staubigenBüchern. Das Mädchen blickte nicht auf von demBuch, das geöffnet in ihrem Schoß lag.


  Ein Teil des Raums schien mit Betten ausgestattetzu sein und auf der anderen Seite standen alle möglichen Computer und andere technische Geräte. Ganzrechts in der Ecke sah ich einen großen Schreibtisch,der mit Aktenordnern, Papieren, Büchern und Essensresten übersät war. Irgendwo im Hintergrundwaren auch Leute. Sie schienen einfach im Schattenzu stehen, zu warten und zu schauen.


  Jetzt sah das Mädchen mit der Neonfrisur michan. Ihr Blick war alles andere als begeistert. „Dasist eure Königin?“, fragte sie mit starkem britischenAkzent. Und an mich gewandt: „Ist das deine echteHaarfarbe?“


  „Und das Pink deine?“, gab ich zurück undwandte mich an Gabriel. „Wo ist Wilson? Du hastgesagt, er wäre in Sicherheit.“


  „Dieser unhöfliche Rotzlöffel ist dein Sohn?“Das Mädchen blätterte lässig eine Seite um. „Ich habihn zum Schweigen gebracht und in den Kerker geworfen.“


  Mir kam meine Vampirgeschwindigkeit in diesem Moment sehr gelegen. Ich freute mich diebischüber den überraschten Gesichtsausdruck der Göre,als sie plötzlich meine Hände um ihren Hals spürte.Sie hatte auch pinkfarbene Augen, fiel mir auf. Dasschockierte mich zwar, aber ich ließ sie trotzdemnicht los.


  Und ich sah genau in diese pinkfarbenen Augenund sagte: „Hol. Meinen. Sohn.“
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  „Zerina, das hast du ja wieder ganz toll hinbekommen. Immer verärgerst du die falschen Leute.“ Terran seufzte und steckte ihr Schwert weg.


  Zerina konnte nicht viel sagen in Anbetracht derTatsache, dass meine Hände noch immer ihren Halsumschlossen. Gabriel legte mir eine Hand auf denArm. Sofort kribbelte es in mir.


  „Taktgefühl ist nicht gerade Zees Stärke, aber wirwürden sie trotzdem sehr vermissen.“


  „Ich sage es nicht noch mal.“ Damit ließ ich ihrenknochigen Hintern zurück auf das Sofa plumpsen.Sofort krabbelte sie davon. Ich hatte den Eindruck,sie war erschrocken und gleichzeitig stinksauer aufmich. Aber das war mir egal. Ich sah zu, wie sie ineinem dunklen Tunnel verschwand, der nur ein paarSchritte entfernt lag.


  „Sie ist eine Fee. Man kann ihre Gedanken nichtmanipulieren“, erläuterte Gabriel mir.


  „Na gut. Aber immerhin scheine ich ihr Angsteingejagt zu haben.“ Wenn er meinte, es würde michauch nur im Mindesten beeindrucken, dass Zerinaeine Fee war, hatte er sich geschnitten.


  Ich war mit den Nerven am Ende und drehte michum, um den Brunnen zu betrachten. Ich wusste genau, dass ich diese Frau schon einmal gesehen hatte.Als Mensch oder als Vampir? Ich bin zwar schon alsMensch nicht normal gewesen, aber als Vampir warich es noch weniger. Ich schlief tagsüber, ernährtemich von Blut und konnte Geister sehen.


  Es wurden Schritte hörbar und dann tauchte Wilson aus dem Tunnel auf, gefolgt von Zerina, die mireinen sehr wütenden Blick zuwarf. Erleichtert rannteich zu meinem Sohn, um ihn in den Arm zu nehmen.


  Doch er wich mir aus.


  Er war zwar offensichtlich auch froh, mich zu sehen, aber eine Umarmung - noch dazu vor anderenLeuten -, das ging dann doch zu weit. Ich versuchte,mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  Zerina grinste geringschätzig. „Der Typ hat nullRespekt vor niemandem, oder? Nicht mal vor der einzigen Person hier, die ihn liebt. Was für ein Arschloch.“


  Damit verzog sie sich wieder auf ihr Sofa und zuihrem Buch. Ich hatte große Lust, sie noch einmalzu würgen, denn das war einfacher, als ihr recht zugeben.


  Wilson war in der Tat vollkommen respektlos. Erwar zu sehr in seinen Ängsten und Problemen gefangen, als dass er einen Blick für eine andere Welt alsseine eigene hatte. Er bestrafte mich für alles Mögliche: für seine Kindheit, dafür, dass ich seinen Dadverlassen hatte, dafür, dass ich da geblieben war. Eswaren eine Menge Dinge, für die er mich büßen ließ,selbst wenn ich nicht an allem schuld war. Ich fühltemich trotzdem verantwortlich.


  Aber ist das nicht normal, wenn man jemandenmehr liebt als sich selbst?


  „Danke, dass du meinen Sohn gerettet hast“, hörteich mich mit zitternder Stimme sagen. „Wie kommenwir hier raus?“


  „Ihr müsst hier bleiben. Es ist unsere Pflicht, euchzu beschützen“, sagte Terran. Zerina schnaubte verächtlich, als sie das hörte, aber ein Blick von Gabrielließ sie verstummen.


  „Du bist die Herrscherin aus der Prophezeiung“,eröffnete Gabriel mir.


  „Erzähl ihr doch auch mal den Rest“, blökteZerina.


  „Du meine Güte!“ Ich wirbelte herum und warfmeinem Traummann einen wütenden Blick zu. Dieseltsamen Gestalten, die sich im Hintergrund hielten, verschwanden tiefer in den Schatten. „Jetzt lassen wir die Scheiße mal sein, okay? Ich weiß nicht,welches Spiel hier gespielt wird, aber ich habe keineLust mehr darauf.“


  „Oha. Sie kommt mir aber nicht sehr königlichvor“, bemerkte Zerina.


  „Es reicht jetzt, Zee“, fuhr Gabriel sie an. „Sie istdiejenige, die uns verheißen wurde.“


  Jetzt ging das schon wieder los! „Weißt du, ichverstehe überhaupt nichts mehr, seit du mir begegnetbist.“


  Wilson ließ sich auf eine Couch fallen. Übellaunig schaute er den Brunnen an und tat so, als gingeihn das alles nichts an. Doch er hörte sehr genau zuund saugte jedes Wort in sich auf. Ich vermute, erhätte jede Menge zum Thema Gabriel und mir sagenkönnen.


  Zerina fischte ein Buch aus ihrem Stapel, auf dessen Einband ein großer schwarzer Wolf abgebildetwar, der den Mond anheulte. Das Buch hieß „Werwölfe gibt’s wirklich“ und war von einer TheodoraMaribelle Monroe.


  Erwartungsvoll sah ich Zerina an.


  „Seite dreiundzwanzig“, sagte sie nur. „Ist ein Lesezeichen drin.“


  Ich nahm das Buch und schlug die Seite auf. Dannbegann ich zu lesen.


  Die Legende der Loup de Sang


  1807 wanderte eine kleine Gruppe von loup-garou von Frankreich nach Vincennes aus, der damaligen Hauptstadt des Indiana-Territoriums,wie es zu jener Zeit noch hieß. Neun Jahre später wurde Indiana als neunzehnter US-Staat indie Union auf genommen.

    Unter den Neuankömmlingen war auch dieim achten Monat schwangere Witwe Chantelle Marchand. Mittellos und auf der Fluchtvor denen, die ihren Mann ermordet hatten,hatte Chantelle die lange, beschwerliche Reisein die Vereinigten Staaten auf sich genommen,um sich dort bei ihrem Vater Jacques Marchandniederzulassen.

    Marchand lebte schon seit einigen Jahren inden Staaten und gehörte zu den ersten französischen Handelstreibenden, die in   jenem Gebietsiedelten. Er war der Alphawolf des örtlichenRudels und lebte mit seinen Leuten in einer kleinen Gemeinschaft     außerhalb von Vincennes.

    Kurz nachdem seine Tochter eingetroffenwar, kam es zu einem Territorialkrieg zwischenden loup-garou oder Wölfen und     den deamhanfola oder Vampiren. (Mehr zu diesen Kreaturenin meinem Buch „Vampire gibt’s wirklich“)

    Eines Abends überfielen die Vampire dieWerwölfe. Auf den verheerenden Überfallfolgte eine heftige und blutige Schlacht.

    Unter den Opfern war auch Chantelle.



  
      Während sie mit dem Tod rang, entband ihrVater sie von einem Sohn, dem sie den NamenGabriel gaben. Chantelle konnte ihren Sohnwenigstens noch kurz sehen, bevor sie das Diesseits verließ. Allerdings war auch das Neugeborene von dem Vampirangriff auf seine Mutternicht verschont geblieben.
  


  
      Die Übersetzung des Tagebucheintrags vonJacques Marchand:
  


  
      Ich schreibe diese Worte schweren Herzens.Meine geliebte Tochter Chantelle ist tot. Dochdas Kind, das ich aus ihrem Leib holte, lebt.
  


  
      Er ist eine abscheuliche Abart, und dochbringe ich es nicht über mich, die Welt von dieser Kreatur zu befreien. Es ist alles die Schuldder Vampire. Sie raubten das Leben meinerTochter und verfluchten meinen Enkelsohn.
  


  
      Gabriel will keine Milch trinken. Per Zufall entdeckte ich, wovon er sich ernährt: Blut.Tagsüber schläft der Junge nur und nachtsist er wach. Sonnenstrahlen verursachen ihmSchmerzen, und dennoch hat er ein Herz, dasschlägt. Und er atmet.
  


  
      Der Vampir, der Chantelle umbrachte, versuchte, sie zu verwandeln. Mir sind die Regelnder Sieben Ahnen bekannt: Kein Vampir darfsich von Lykanthropen ernähren, sich mit ihnen vereinigen oder sie verwandeln.
  


  
      Doch als ich meine Tochter fand, floss bereitsdas Gift des deamhan fola in ihren Adern. Ihren Mörder so schnell zu töten, war ein Fehler.Ich hätte ihn für seine Sünden länger leiden lassen sollen.
  


  
      Im Rudel wird schon jetzt über meinen Enkel getuschelt und Gerüchte werden verbreitetüber den loup de sang. Bald wird der Rat einberufen und ein Beschluss gefasst werden. Inmeiner Eigenschaft als Alphawolf muss ich tun,was das Beste für mein Rudel ist.
  


  
    

  


  
    Danach erwähnte Marchand seinen Enkel, dener als loup de sang oder Blutwolf bezeichnete,nie wieder mit einem Wort. Bis heute kursieren Gerüchte üher diesen Gahriel. Davon ausgehend, dass ein Werwolf his zu achthundertJahre alt werden kann (wie alt ein loup desang wird, ist nicht bekannt!), müsste sich Marchands Enkel Gahriel heute in der Blüte seinesLebens befinden.
  


  
      Falls sein Großvater ihn nicht doch nochumgebracht hat.
  


  



  Ich sah Gabriel an. „Ist das wahr?“


  „Ja. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich wurdein beide Welten hineingeboren. Und bin dennoch inkeiner zu Hause.“


  Ich klappte das Buch zu. Unvorstellbar, zweihundert Jahre lang verfolgt zu werden. Wie Arin undTerran ihn wohl kennengelernt hatten? Geschweigedenn Zerina? Wie machte man eine aufbrausende Feezu einem Mitglied einer Lykanthropen-Familie?


  Bisher hatte ich meine Verwandlung in einenVampir immer für eine echt miese Nummer gehalten. Gabriel war dagegen als Vampir geboren worden. Es machte sicher einen gehörigen Unterschied,ob das Leben eines Menschen unwiderruflich verändert wurde oder ob man von Anfang an ein Lebenführen musste, das nicht zu ändern war.


  „Und was ist mit dieser Prophezeiung, von derihr die ganze Zeit faselt?“


  Gabriel öffnete den Mund, um mir zu antworten.Aber die Worte, die im selben Moment durch dieHöhle schallten, waren nicht seine.


  „Was zum Teufel soll das?“ Man hörte den Fluchfünf Sekunden, bevor der Mann auftauchte, der ihnausgesprochen hatte. Er erschien inmitten einer weißen Rauchwolke, war groß und hager und trug einenschwarzen Kapuzenmantel mit goldenem Saum. SeinHaar war grau und struppig und sein pockennarbiges Gesicht voller Falten. Sein Alter war schwer zuschätzen. Aber er war alt. Mit seinen braunen Augen

  betrachtete er die Szenerie, bis sein Blick schließlichauf mich fiel.


  „Patricia! Wir dachten schon, du wärst ..."


  „Tot?“, half Zerina in einem Tonfall aus, der darauf schließen ließ, dass sie sich genau das wünschte.


  Der alte Mann ging auf Gabriel zu und fuchteltemit seinen streichholzdürren Ärmchen. „Was hast dudir nur dabei gedacht, Junge? Ich hatte dir verbotenzurückzugehen!“


  In Gabriels goldfarbenen Augen blitzte es wütend. „Du weißt, dass ich meine Gefährtin nicht imStich lassen kann, Arin.“ Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich bin zu ihr zurückgekehrt, und darüber war Patricia meines Wissensdurchaus erfreut.“


  Diese kleine Erinnerung ließ mich schweigen.


  Arin wandte sich Gabriel zu. „Wir müssen gemeinsam vorgehen. Keine Einzelaktionen von deinerSeite mehr.“


  „Ich mache, was ich will. Erst recht, wenn Patriciamich braucht.“


  Der Mann seufzte, bahnte sich einen Weg durch dieSofas und blieb vor Wilson stehen. „Und wer ist das?“


  „Der Sohn der Königin“, antwortete Zerina.„Also vermutlich der Prinz.“


  Wilson riss ungläubig die Augen auf.


  Ich stellte mich zwischen die beiden Männer undsah den Alten an. „Bringen Sie ihn bloß nicht aufdumme Gedanken“, bat ich. „Was geht denn hierüberhaupt ab? Wer sind Sie?“


  „Mein Name ist Arin“, erwiderte er. „Terran istmeine Tochter, und diesen arroganten Knirps hierkenne ich schon sein ganzes Leben.“


  Gabriel knurrte. Ich zwinkerte ihm zu. Er sahjetzt so grimmig aus wie in seiner Wolfsgestalt. „Wirhaben keine Zeit für Spielchen. Unser Plan hat denKrieg der Ahnen nicht berücksichtigt.“


  Arin seufzte. „Man kann nicht einfach zu einemahnungslosen Wandelblut hingehen, ihm verkünden, es sei der Retter unserer zwei Völker, und erwarten, dass es sich vor Freude kugelt.“


  „Vielen Dank.“ Endlich mal einer, der mich verstand. „Wie war das, bitte?“


  Gabriels Anspannung war greifbar. „Sie habenLorcans Zustand allen verheimlicht. Mich hat manseit meiner Geburt versteckt, aber die Mutanten ausdem Konsortium dürfen sich frei bewegen und genießen noch dazu großen Respekt!“


  „Die Geduld ist eine Eigenschaft, an der du nocharbeiten musst, mein Junge. Die Prophezeiung stehtzwar kurz davor, sich zu erfüllen. Aber das lässt sichnicht erzwingen. Mit deiner Frechheit hast du siehöchstens hinausgezögert.“


  Was redeten die beiden da bloß für einen Mist?Das Konsortium machte doch sowieso meistens,was es wollte, und das war mir auch herzlich egal,solange man mir nicht in mein Leben hineinzureden versuchte. Aber jetzt war von meinem ohnehinkümmerlichen Leben nichts mehr vorhanden. Meinen Schönheitssalon gab es nicht mehr. Der Gedankeverursachte mir weiche Knie.


  Gabriel legte den Arm um mich und zog mich ansich. Ich ließ es geschehen und wunderte mich nochnicht einmal, warum ich mich ihm so nahe fühlte.


  „Hua Mu Lan hat sich gegen die Ahnen erhoben“,sagte Terran. „Und sich mit Koschei verbündet.“


  Arin begann, vor dem Brunnen auf und ab zu gehen. „Lia ist impulsiv und genießt es, Macht zu haben. Kein Wunder, dass sie sich mit Koschei zusammentut.“


  „Moment mal. Diese arrogante Schlampe mit dembescheuerten Namen war es, die mein Haus in dieLuft gejagt hat?“ Das durfte ja wohl nicht wahr sein!Diese Ziege mit dem widerlichen kleinen Ding, dasauf ihrer Schulter hockte und so fürchterlich stank?„Außerdem stinkt sie.“


  „Das ist sehr diplomatisch ausgedrückt“, pflichtete Terran mir bei.


  „Nein, ich meine das im übertragenen Sinne.Meine Freundin Jessica sagte, dass dieser Francoisnach Müll stank.“ Man sah mich verständnislos an.„Das ist der Vampir, der vor ein paar Monaten versuchte, Jess umzubringen. Jedenfalls war sie die Einzige, der dieser Gestank aufgefallen war. Und dieserTyp hatte Kontaminus.“


  Jetzt starrten alle mich an. Oh Mann. Ich hattewieder mal meine große Klappe nicht halten können.Aber wenn das Ding mit dem scheußlichen Gestankein Geist war, war doch wohl klar, dass ich die Einzige war, die seinen Gestank bemerkt hatte!


  „Und sie hatte einen widerlichen Geist als Maskottchen dabei“, erklärte ich. „Vielleicht ist es diesesDing, das den Pestgeruch verbreitet.“


  „Wie sah es denn aus?“, wollte Arin wissen.


  „Wie ein großer schwarzer Fleck mit zwei kleinenweißen Augen.“


  „Definitiv kein Geist.“ Arin ging hinüber zumSchreibtisch und begann, einen Stapel Bücher zudurchsuchen. „Ich wusste gar nicht, dass du auch dieFähigkeit besitzt, Dämonen zu sehen.“


  „Ich auch nicht.“ Ich wollte auch keine Dämonensehen können. Geister übrigens auch nicht. Vielleichtkonnte ich das ja erst, seit ich Durga berührt hatte -und das war auch der Grund dafür, dass ich den Dämon auf Lias Schultern hatte sehen können. Dannhatte ich Lia berührt und kurz darauf versehentlichbeinahe Patrick in Brand gesteckt.


  „Der Dämon, der die Wandelblute überfällt, istDurgas Schoßtier“, sagte ich. „Ich bin ihm auch schonmal begegnet.“


  „Koschei hat noch einen weiteren Ahnen auf seineSeite gezogen“, meldete sich da Zerina zu Wort. Sieklang höchst erfreut. Ich fragte mich, was die Ahnenihr getan hatten.


  „Wenn das der Fall ist“, sagte Arin ernst, „wirddie Schlacht schlimmer, als ich es befürchtet habe.“
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  Ich machte mich von Gabriel los und ließ mich aufdie nächstbeste Couch fallen. „Ich komme mir vorwie in einer Folge der Serie Supernatural!“


  „Wir müssen dir wohl eine Menge erklären“,stellte Arin fest. Die Suche nach dem Buch, in dem eswohl um Dämonen ging, hatte er offensichtlich aufgegeben.


  „Warum fangt ihr dann nicht mit der Prophezeiung an?“, schlug ich vor.


  Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte.Normalerweise hatte ich meine Gefühle ganz gut imGriff, aber was man mir bis jetzt aufgetischt hatte,war schwer zu verkraften. Ich musste das alles erstmal verdauen, bevor ich irgendetwas anderes tat.Zum Beispiel ausflippen.


  „Wenn es nach Hua Mu Lan geht, wird baldganz Broken Heart brennen“, sagte Terran. „Vater,ich finde, wir sollten das Konsortium unterstützen.Denn wenn Koschei gewinnt, wird er ... “ - und dabei schaute sie mich an - „... dafür sorgen, dass dieProphezeiung sich niemals erfüllt,“


  „Aber wenn es wirklich eine Prophezeiung ist,wird sie sich doch in jedem Fall erfüllen“, wandte ichein.


  „Ihr Wille kommt den Sehern oft genug bei ihrenVorhersagen in die Quere“, erwiderte Arin lächelnd.„Aber bisher ist tatsächlich all das eingetroffen, wasin der Prophezeiung gesagt wurde. Wie dem auch sei,wir sollten Koscheis Macht nicht unterschätzen.“


  „Oder Lias.“ Ich fragte mich, wo es in BrokenHeart noch überall gebrannt hatte dank FräuleinMagnolia Blossom.


  Terran hockte sich neben mich auf die Couch.„Koschei kann sehr überzeugend sein. Es bestehtdurchaus die Chance, dass er bereits einige mächtigeVampire auf seine Seite gezogen hat.“


  Die meisten Vampire konnten den Willen vonMenschen manipulieren, was nicht dasselbe war, wieihren Verstand zu kontrollieren. Vampire aus Koscheis Familie konnten dir zum Beispiel einreden, duwärst auf Hawaii, während du in Wirklichkeit auf einem Gletscher sitzt.


  Arin zog ein Blatt Papier aus dem unordentlichenWust von Dokumenten auf seinem Schreibtisch hervor. Dann kam er zu uns herüber und setzte sich aufden Rand des Brunnens.


  „,Eine Vampirkönigin soll vom Ort der gebrochenen Herzen kommen. Die sieben Zauberkräfte derAhnen wird sie besitzen“', las er vor. „‚Sie soll denBund eingehen mit dem Ausgestoßenen, und durchdiese Verbindung wird sie die Hybrid-Kreaturen retten. Gemeinsam mit ihrem Gefährten wird sie überVampire und Lykanthropen als ein Volk herrschen.'“


  „Aber von mir steht da doch gar nichts!“


  „Astria Vederes Prophezeiung ist nur eine in einer langen Reihe von Vorhersagen über Vampire undWerwölfe“, erläuterte Terran. „Es wurde auch vorausgesagt, dass du und deine Freundinnen in Vampire verwandelt werden. ,Elf werden verwandeltwerden; eine wird verbrennen.'“


  Okay, das war wirklich unheimlich. Denn elf alleinerziehende Mütter und Väter waren verwandelt worden. Ich dachte an die arme Charlene, diedasselbe Schicksal ereilte. Sie war die Geliebte vonJessicas verstorbenem Ehemann und die Mutter vonRich Junior gewesen. Rich Senior war ums Lebengekommen, weil Charlene an seinem Auto herumgebastelt hatte, was den tödlichen Unfall verursachte.Und sie war verbrannt, das stimmte. Sie hatte aufRichs Grab gesessen, bis die Sonne aufging und sieverbrannte.


  Ich war kurz davor, hysterisch zu werden, abernoch gelang es mir, meine sieben Sinne beisammenzu halten. Nur weil ich zwei Ahnen berührt unddadurch möglicherweise ihre Zauberkräfte erlangthatte, musste ich nicht gleich in Panik verfallen.„Aber offensichtlich hat das Orakel weder meinenNamen, noch meine Adresse genannt. Woher wolltihr also wissen, dass es sich um mich handelt?“


  „Das wissen wir“, meinte Arin geduldig, „weildu den Amahte angehörst, der einzigen Vampirfamilie, die die Macht besitzt, Tote wieder zum Leben zuerwecken. Wandelblute in jener Familie sind selten.Abgesehen von Khenti bist du der einzige Amahte-Vampir in Broken Heart. Und von allen zehn Wandelbluten, die übrig geblieben sind, bist du die Einzige, die über Geister und Leichen befehlen kann.“


  „Das ist ja ekelhaft!“ Ich erschauderte. „Ich seheGeister, aber ich befehle ihnen nichts. Und ich habeganz sicher noch nie einen Toten erweckt und herumkommandiert. Das stimmt einfach nicht!“


  „Schon klar. Aber du siehst schon, dass es nur dirmöglich ist, die sieben Zauberkräfte aller Ahnen zubesitzen“, klärte Arin mich auf.


  Was, wenn ich die Fähigkeiten von Durga undLia schon übernommen hatte? War das etwa der Anfang? Eine dunkle Vorahnung beschlich mich, undmein Magen krampfte sich zusammen.


  „Aber ich schätze, die Ahnen fänden es nicht sotoll, ein Wandelblut als Anführerin zu haben?“, vermutete ich nachdenklich.


  „Auch die Lykane nicht.“ Gabriel setzte sich aufder anderen Seite neben mich. Er wirkte besorgt undwütend. Ich konnte es ihm ansehen, als Mutter machtman dieses Gesicht ständig.


  „Ich sterbe vor Untätigkeit!“ Terran klang frustriert. „Ich bin dafür, dass wir uns diesen Koscheivornehmen.“


  Da musste ich ihr zustimmen. Mir gefiel die Vorstellung nämlich ganz und gar nicht, dass ein seelenloser Bastard und seine irren Freunde in meine Stadteinfielen und meine Familie und meine Freunde zutöten versuchten.


  „Werdet ihr mich den anderen vorstellen?“, fragteich. Keine Ahnung, was in mich gefahren war. InWirklichkeit wusste ich nicht einmal, wie ich nochmehr neue Bekannte verkraften würde.


  „Welche anderen?“, sagte Terran. „Es gibt nurmich, meinen Vater, Gabriel und Zerina.“


  Ich sah mich in dem Raum um. Da waren dochüberall Leute, die uns permanent beobachteten. Oh,verdammt! Es waren alles Geister! Jetzt konnte ichdie Biester nicht einmal mehr von echten Menschenunterscheiden. So viele Geister hatte ich noch nie aufeinem Haufen gesehen.


  „Wer ist denn da?“ Terran sprang auf und zückteihr Schwert, dann ging sie durch die Höhle.


  „Niemand, der Angst vor deinen Waffen hat“,musste ich ihr gestehen. Gabriel sah mich verträumtan, das heißt, eigentlich starrte er auf mein eng anliegendes Oberteil, mein Räuspern holte ihn aus seinenTräumen. Er blickte auf und lief knallrot an.


  Beinahe hätte ich gelacht. Wie niedlich!


  „Mensch, Mom!“ Wilson sah mich angewidert an.„Können wir jetzt endlich gehen? Hier ist es echtscheiße.“


  Ich wollte nicht vor all diesen Leuten anfangen,mit ihm zu diskutieren. Außerdem war ich unsereewigen Diskussionen und sein Gemecker sowiesoleid.


  „Wir können nirgends hingehen.“ Es war nichteinfach, sich zu beherrschen. „Sowohl unser Trailerals auch mein Laden sind explodiert. Oder hast dudas nicht mitbekommen während deiner Schmollphase?“


  „Ich bin dir doch vollkommen egal!“, schrie erund sprang auf. „Ich hasse dich!“


  Seine Worten taten mir weh, obwohl ich wusste -oder vielmehr hoffte -, dass er es nicht so meinte. Erwar total frustriert, schon seit Langem, aber langsamwurde mir klar, dass ich ihm nicht helfen konnte. Sowie ich auch seinem Vater nicht hatte helfen können.


  „Ich kann ihn zurück in den Kerker bringen“, botZerina an.


  „Halt’s Maul, Schlampe!“ Wilson warf der Fee einen giftigen Blick zu und ballte die Fäuste.


  Völlig entgeistert starrte ich auf diesen frechenJungen. Noch nie hatte ich meinen Sohn so mit eineranderen Person reden hören. So hatte ich ihn nichterzogen! Bevor ich reagieren konnte, kam Zerina mirzuvor. Sie sah nicht einmal von ihrem Buch auf, sondern winkte nur lässig mit der Hand, und im selbenMoment wurde Wilson zurück aufs Sofa geschleudert. Dann schnippte sie kurz mit den Fingern, unddie Lippen meines Sohnes waren versiegelt.


  Wenn Blicke töten könnten, hätte Wilson in diesem Moment uns alle umgebracht. Doch glücklicherweise konnte er sich weder bewegen noch etwassagen, und nach einigen vergeblichen Versuchen gaber auf.


  Ich konnte es Zerina nicht verübeln. Diese Fähigkeit besäße ich selbst gern. Wilson hatte sie beleidigtund Strafe verdient. Endlich bekam er mal Konsequenzen zu spüren. Meine Bestrafungen zeigten beiihm schon lange keine Wirkung mehr.


  „Er hat’s kapiert, in Ordnung?“ Ich sah die Feean und wusste plötzlich, wie ich sie überrumpelnkonnte. „Bitte befreie meinen Sohn, Zerina.“


  Ihre Wut war sofort wie weggeblasen. „Oh. Wenndu mich so nett darum bittest.“


  Sie winkte erneut und Wilson war befreit. Offensichtlich hatte er genügend Zeit gehabt, übersein Verhalten nachzudenken, denn über seine Lippen kam kein Wort. Er verschränkte nur trotzig dieArme vor der Brust und versuchte, den Blick nachunten gesenkt, nicht weiter aufzufallen.


  „Ich spüre schwarze Magie.“ In Zerinas Stimmelag plötzlich äußerste Anspannung.


  Sofort schaute Gabriel zu mir.


  In diesem Moment wurde mein Körper auchschon in die Höhe gerissen. Eine Sekunde langschwebte ich über der Couch. Gabriel griff nochnach meinen Knöcheln, aber zu spät. Die Kraft, diesich meiner bemächtigt hatte, steuerte mich nachhinten. Ich flog durch den Raum.


  Terran zog sofort ihr Schwert und suchte denRaum mit ihren Blicken ab. Doch der Feind warunsichtbar, aber dafür umso mächtiger. Die Waffewurde ihr wie von Geisterhand entrissen, flog durchdie Luft und landete mit einem gewaltigen Spritzenim Brunnen.


  Gabriel sprang über die Couch, und Arin zogeine Pistole unter seinem Gewand hervor. Die unsichtbare Macht hielt mich immer noch fest, aber nurmeine Arme, nicht meine Beine. Also trat ich ummich und schrie wie verrückt. Was war hier los? Undwer steckte dahinter?


  Mein Blick fiel auf Wilson. „Verschwinde, Will“


  „Mom!“, schrie er und fixierte Gabriel wütend.„Lass sie los, du Arschloch!“


  „Das bin ich nicht.“ Gabriel rammte gerade seineSchulter gegen eine unsichtbare Wand, während Arineine Attacke von rechts und Terran eine von linksversuchten. Beide konnten nichts ausrichten.


  „Zerina, nimm den Jungen und bring ihn an einensicheren Ort“, ordnete Gabriel an.


  Im Gegensatz zu ihrer sonstigen Gewohnheit widersprach oder protestierte die Fee diesmal nicht. Sieschlang einfach ihre Arme um Wilsons Schultern.


  Sein entgeisterter Blick verfolgte mich, währender mit seiner Retterin in einem pinkfarbenen Blitzverschwand. Trotz meiner Angst verspürte ich Erleichterung. Wenigstens Wilson war in Sicherheit.


  „Patricia!“ Gabriels Schrei erfüllte den ganzenRaum. Mit seinen Fäusten schlug er auf einen unsichtbaren Gegner ein. „Patricia!“


  Ich strampelte und trat weiter wie wild um michund schrie mich fast heiser. Ich war wie in einenSchraubstock eingeklemmt. Hysterie erfüllte jedeFaser meines Körpers. Panik und Angst brachtenmich beinahe um den Verstand.


  Da tauchten Patrick und Zerina in einem Funkenregen in der Höhle auf. Patrick hatte zwei Kurzschwerter dabei.


  „Zee?“, hörte ich Terran fragen. Erschrocken sahsie Patrick an.


  „Er ist mir gefolgt“, grummelte Zerina. „Aber erist auch ein Sidh.“


  „Oh, oh ... Sieh an, wie beliebt du bist“, hörte icheine Stimme gleich neben meinem Ohr sagen. Dergrauhäutige Dämon erschien. Er hatte seine massigen Arme fest um meine Hüfte geschlungen. Ach duScheiße.


  „Andhaka“, flüsterte ich.


  Der Dämon zischte nur. Dann lockerte er einenseiner Arme und murmelte Worte in einer Sprache,die ich nicht verstand. Plötzlich hielt er einen silbernen Dolch in der Hand, dessen scharfe Klinge er mirsofort gegen die Kehle drückte.


  Meine Angst verwandelte sich in einen riesigenkalten Knoten in meinem Magen.


  „Bitte nicht“, flehte ich und hasste den jämmerlichen Klang meiner Stimme.


  Sein Griff verstärkte sich wieder.


  „Damit kannst du ihr nichts tun“, meinte Patrickgelassen. „Und erst recht nicht ihr den Kopf abtrennen.“


  Na super, Patrick. Vielen Dank! Bring den Scheißdämon doch auf tolle Ideen. Ich starrte Patrick bösean, aber sein Blick war fest auf Andhaka gerichtet.


  „Ich kann ihr sehr wohl sehr wehtun, weil an derKlinge Dämonenblut klebt.“ Und damit riss er blitzschnell den Dolch von meiner Kehle und schnittsich in den Arm. Als die Klinge wieder an meinemHals lag, konnte ich den schwefligen Gestank seinesschwarzen Blutes riechen. Mir wurde übel.


  Es war erstaunlich, den Wechsel von Patricks Gesichtsfarbe mit anzusehen. Zerina riss die Augen auf.


  Da zerstörte Gabriel die Barriere mit einemFaustschlag. „Wag nicht, ihr etwas anzutun, Dämonenbastard!“


  „Was willst du?“ Arin war es, der versuchte, Verhandlungen aufzunehmen.


  „Nein!“, schrie Patrick.


  „Verzweifelte Zeiten verlangen verzweifelte Maßnahmen“, stellte Arin fest. „Was willst du, Andhaka?“


  „Viele Dinge“, antwortete der Dämon. „Ihr seidalle Narren. Ihr erwartet, dass dieser loup de sangfriedlich unter den Vampiren und Werwölfen lebt?“


  „Wenn Patricia die Königin ist, wird er ihr Gefährte sein“, forderte Arin ihn heraus.


  „Königin?“ Patrick staunte nicht schlecht. „Ihrglaubt, Patsy ist es, die das Volk der Vampire undder Werwölfe vereinen wird? Seid ihr verrückt geworden?“


  Jetzt fühlte ich mich von Patricks ungläubigemStaunen beleidigt, obwohl ich ja selbst keinerlei Ambitionen hatte, irgendeine Königin zu werden. Trotzdem war ich mir in meinem ganzen Leben noch nichtso unterschätzt und unterbewertet vorgekommen!Nur weil ich wusste, wie man Strähnchen und einenPagenschnitt macht, war ich noch lange kein Vollidiot!Ich konnte sehr wohl herrschen, wenn ich wollte! So.


  Offensichtlich hatte Patrick meine Miene gesehen, denn sein Ton änderte sich schlagartig. „Patsyich wollte dich nicht ...“


  „Hallo? Ich werde gerade von einem Dämon alsGeisel gehalten?!“


  „Also, worum geht es?“ Diesmal klang Arin beinahe verzweifelt. „Was können wir dir für PatriciasLeben anbieten?“


  „Ich muss die Wünsche meiner Herrin befolgen“,antwortete Andhaka.


  „Sie ist aber nicht hier“, bemerkte Arin schlau.„Sie wird ganz sicher nichts von unserem kleinenTauschgeschäft erfahren.“


  „Das würde ich anders sehen.“ Binnen eines Wimpernschlags tauchte Durga auf. Neben dem riesigenMonster sah sie aus wie eine Liliputanerin. Und dochwar sie mächtiger als es. An der Position ihrer Händekonnte ich ablesen, dass sie es war, die den Schutzschild geschaffen hatte, den niemand durchdringenkonnte.


  „Genug geplänkelt. Andhaka, schneid ihr die Kehledurch.“
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  Durga war die Hohepriesterin eines antiken Kults,in dessen Ritualen man sich Dämonen bemächtigte.


  Sie war Ende vierzig, also recht alt, gemessen ander Lebensdauer der Menschen vor viertausend Jahren. Mich erinnerte sie an einen kleinen schwarzenVogel. Sie war winzig, ihren Augen entging nicht daskleinste Detail, ihre Bewegungen waren immer präzise und voller Anmut. Doch sie besaß eine schreckliche und dunkle Macht: Sie konnte Dämonen herbeirufen und verscheuchen.


  Nach heutigen Erkenntnissen gehörte sie der Indus-Kultur an, die auch Harappa-Kultur genanntwird.


  Ich entdeckte sie in einer rauchenden Ruine, siewar tödlich verletzt. Die Priesterinnen wurden vonden anderen Menschen aufgrund ihrer Fähigkeitenso sehr gefürchtet, dass man sie angegriffen und ihren Tempel zerstört hatte.


  Durga hatte als Einzige überlebt.


  Wie bei Koschei und Lia spürte ich sofort, dassDurga etwas Besonderes war. Ihre einzigartigen Fähigkeiten würden unserer Art nützlich sein. Also botich auch ihr die Unsterblichkeit an und einen Platzim Rat.


  Ihre Verwandlung war besonders kompliziert,und ich befürchtete schon, dass sie nicht überlebenwürde. Doch sie schaffte es. Diese Frau war nicht zuunterschätzen. Wer dachte, sie sei schwach, würdesich vorsehen müssen.


  Sie wollte das Tal des Indus verlassen und fragte,ob sie mit mir kommen dürfe. Ich freute mich überihre Gesellschaft, und gemeinsam reisten wir durchdie Gebiete des heutigen Pakistan, Afghanistan,durch Iran, Irak und Israel.


  Als wir Saudi-Arabien erreichten, stiegen wir inein Boot, das uns über das Meer ins Land der Nubierbrachte, in den heutigen Sudan.
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  Die Klinge lag immer noch an meinem Hals, und dasBlut des Dämons verbrannte mir die Haut.


  „Stopp!“, schrie ich. „Sofort aufhören!“


  Zu meinem absoluten Erstaunen nahm der Dämon den Dolch weg.


  „Was machst du da?“, fuhr Durga ihn an. „Wasfällt dir ein, einem Wandelblut zu gehorchen stattdeiner Herrin!“


  „Ich ... muss ... ihr ... folgen“, presste der Dämonhervor. „Sie ... besitzt ... deine ... Zauberkraft.“


  Wow! Moment mal! Ihre Zauberkraft? MeinGott. Ich hatte tatsächlich ihre Zauberkraft erlangt!


  Durga starrte mich mit weit aufgerissenen Augenan. Ich würde ihr nicht die Gelegenheit bieten, michfertigzumachen. Aber sie war ja auch damit beschäftigt, meine potenziellen Retter in Schach zu halten.


  „Lass mich gehen, Andhaka“, befahl ich.


  Er ließ mich fallen wie einen Stein. Unfassbar! Esfunktionierte!


  „Gib mir das Messer.“


  Er überreichte mir den silbernen Dolch. In seinenAugen funkelte Hass.


  „Hör auf, diesem Wandelblut zu gehorchen!“ Dashatte Durga nun wirklich nicht erwartet.


  Unsagbare Kraft durchströmte mich. Es fühltesich an, als befände ich mich außerhalb meines eigenen Körpers und würde einen mächtigeren altenVampir beobachten.


  Jetzt drückte ich zur Abwechslung den Dolch anDurgas Kehle. „Na, wie gefällt dir das?“


  „Herrin!“


  Ich zeigte mit einem Finger auf Andhaka, ohneihn anzusehen. „Zur Hölle mit dir. Und komm niewieder!“


  Durgas Haut begann zu verbrennen, doch in ihren Augen war keine Angst zu lesen. Kein Ahnewürde jemals solche menschlichen Regungen zeigen.„Du hast meinen Lieblingssklaven verbannt“, murmelte sie leise. „Dafür wirst du bezahlen.“


  Mit einem Satz sprang sie davon. Bevor ich reagieren konnte, verschwand sie in einem Funkenregen. Diese elenden Ahnen und ihre Kunst, immer imentscheidenden Moment zu verschwinden!


  Gabriel war als Erster bei mir. Er riss mir denDolch aus der Hand und warf ihn weg. Dann hielt ermich ganz fest und küsste meine Haare.


  Eine ganze Weile sagte niemand etwas.


  Patrick war der Erste, der das unheimliche Schweigen brach. „Wir sollten jetzt alle aufs Konsortiums-Gelände gehen.“


  Wir lösten uns aus unserer Umarmung, hieltenuns aber an den Händen, als wir uns den anderen zuwandten.


  „Sogar wir Ausgestoßene?“, wollte Arin wissen.


  Patrick nickte.


  „Hier ist es sicherer für uns“, gab Arin jedoch zubedenken. „Prophezeiung hin oder her, die meistenVampire und Werwölfe sind uns nicht gerade wohlgesonnen.“


  „Patsy?“


  Ich wusste, was Patrick fragen würde. Es warZeit, ich musste aufs Konsortiums-Gelände ziehen.Wilson war bereits da, nahm ich an. So sehr Zerinaalle hasste, die in Broken Heart das Sagen hatten undüber die Vampire befehligten, sie hatte für Wilsondas Beste getan. Ich war ihr etwas schuldig.


  „Patricia.“ Gabriel tränkte meinen Namen mitKummer und Bedauern. Ich spürte einen ähnlichen Schmerz in meinem Herzen, aber ich unterdrückte ihn. Noch einmal würde ich nicht auf diesen Quatsch hereinfallen. Er brauchte mich? Nun,ich brauchte ihn nicht. Ich brauchte niemanden. Ichhatte gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen - undzwar auf die harte Tour.


  Gabriel ließ meine Hand los und ich entferntemich einige Schritte von ihm. In seinen Augen las ichTraurigkeit. Wieder einmal war mein Leben durcheinandergewirbelt worden, aber diesmal würde ich dieTrümmer nicht wieder zusammensetzen können.


  „Bitte“, murmelte er. „Bitte.“


  Beinahe hätte ich nachgegeben. Im Grunde fandich die Vorstellung, Gabriel um den Hals zu fallenund Patrick zu sagen, er solle verschwinden, sehrunterhaltsam. Das ist das Schlimme an der Lust. Sielässt einen unvernünftig werden.


  „Ich kann nicht hier bleiben, Gabriel. Ich kannnicht zulassen ... dass ich Teil dieser Prophezeiungsein soll. Dass es mir bestimmt ist, mit dir zusammenzu sein. Ich habe mein eigenes Leben.“ Feige, wie ichwar, wandte ich mich ab und ging hinüber zu Patrick.


  Er steckte seine Schwerter weg und breitete dieArme aus. Mein Kopf lag an seiner Schulter, und ichschaute mich nicht noch einmal um, als Patrick dieArme um mich legte.


  Es fühlte sich komisch an, sich zu entmaterialisieren und dann wieder zu rematerialisieren. Jederkennt das Gefühl, wenn einem die Beine eingeschlafen sind und anfangen zu prickeln. Genauso fühlte essich an, nur tausendmal stärker.


  Als wir ankamen, wo wir ankamen, fiel ich beinahe um, so schwindelig war mir davon. Wir waren inder Hauptabteilung der neuen Bücherei von BrokenHeart gelandet, die sich auf dem Konsortiums-Gelände befand. Das Erste, was ich sah, waren endloseRegalreihen, die mit Unmengen von Büchern gefülltwaren. Neben uns stand ein langer Tisch, der offensichtlich zum Studium der Bücher gedacht war. Umden Tisch herum standen Stühle in wilder Anordnung, und Bücher lagen ungeordnet auf dem Tisch.


  „Wo ist Wilson?“, krächzte ich.


  „Mom!“ Wilson schoss den Gang herunter undich breitete instinktiv die Arme aus. Und er ranntetatsächlich zu mir und hielt mich fest und drücktemich. Seine Tränen machten mein T-Shirt ganz nass.Wie gerne hätte ich auch geweint! Stattdessen ließ ichWilson für uns beide weinen.


  „Ich bin froh, dass es dir gut geht“, sagte er. „Ichdachte, der Typ bringt dich um.“


  „Ich bin okay“, beruhigte ich ihn. „Ich lasse dichnicht im Stich, Wilson. Niemals.“


  Er nickte. „Ich weiß, Mom.“


  „Wilson, Liebes“, sagte Jessica sanft. „Wir müssenjetzt mit deiner Mom reden.“


  Wilson ließ mich los und schüttelte aber denKopf, als er sich Jessica zuwandte. „Nein, ich gehenicht weg.“


  „Es dauert nicht lang“, beruhigte sie ihn. „Ichbringe dich zu den anderen Jugendlichen. Tamara istauch da.“


  Die Erwähnung von Tamara weckte ein gewissesInteresse bei Wilson. Er war ein bisschen verknalltin sie, obwohl sie einen Freund hatte, einen jungenVampirjäger namens Durriken. Aber der kam nuralle Jubeljahre mal in der Stadt vorbei.


  „Mom?“ Ich nickte. „Geh ruhig. Wir sehen unsgleich.“


  Er gab mir einen Kuss auf die Wange. In seinenAugen las ich unendlich viele Entschuldigungen, dieer nie würde aussprechen können. Aber das war inOrdnung. Wir hatten einen Wendepunkt in unseremVerhältnis erreicht. Das war Gabriel zu verdanken,schätzte ich.


  Patrick und Ruadan warteten am Tisch auf mich.Wir waren zu dritt, denn Jessica brachte Wilson weg.Ruadan sah mich grimmig an. „Wir müssen uns dringend unterhalten.“


  „Der Meinung bin ich auch.“ Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. „Ich vermute, Koschei richtet malwieder Chaos an.“


  Patrick nickte. „Du hattest recht, Patsy. Wir habenihm eine Falle gestellt, indem wir verlauten ließen,das nächste Treffen des Rats würde hier stattfinden.Deshalb wollten wir auch, dass alle aufs Konsortiums-Gelände ziehen.“ Er sah mich mit fragendemBlick an. Ich zuckte die Achseln. „Und wir habendie Sicherheitsmaßnahmen erhöht. Wir dachten, damit wären wir aufs Schlimmste vorbereitet.“


  „Aber so ist es offensichtlich nicht“, ließ sich Lorcan vernehmen, der nun auch zu unserer Runde stieß.Seine Frau Eva hatte er auch mitgebracht. Sie winktemir zu und lächelte. Ich freute mich, sie zu sehen.Mit ihr konnte man sich gut unterhalten, obwohl siegerne seltsame, seltene Wörter benutzte. Nun kamauch Jessica zurück. Sie umrundete das Bücherregalund setzte sich auf den Platz neben Patrick.


  „Lia und Durga haben beschlossen, sich der Seitedes Bösen anzuschließen“, sagte ich. „Damit hattetihr nicht gerechnet.“


  „Das stimmt“, musste Ruadan zugeben. „Wir haben mit einer Menge Dinge nicht gerechnet.“


  „Haben sie vielleicht Kontaminus?“, wollte ichwissen.


  Patrick sah verwirrt aus, Lorcan völlig schockiert.Er tauschte einen Blick mit seiner Frau und fragtedann: „Kontaminus?“


  „Nein“, antwortete Ruadan. „Unmöglich.“


  „Und selbst wenn: Spielt das eine Rolle?“, wollteich wissen. „Es gibt doch ein Heilmittel.“


  Auf einem der vielen Treffen, die das Konsortiumeinberief, war verkündet worden, dass die Entwicklung eines Heilmittels unmittelbar bevorstand, dasich Lorcan als Versuchskaninchen zur Verfügunggestellt hatte. Doch danach war nie wieder die Rededavon und es war auch kein Mittel auf den Marktgebracht worden, vermutlich wegen der starken Nebenwirkungen. Aber ich wollte, dass meine Freundemir endlich die Wahrheit sagten.


  „Das Blut königlicher Lykane von lebenden Spendern tötet den Kontaminus-Erreger ab“, sagte ich.Puh. Offensichtlich hatte ich bei Dr. Michaels trockenem und uninteressantem Vortrag doch zugehört.


  „Das haben wir gesagt, ja.“ Lorcan schnitt eine Grimasse. Er sah seinen Vater an, der zustimmend nickte.


  „Basierend auf unseren Experimenten mit Faustus dachten wir, ein Heilmittel sei in greifbarer Nähe.Wir versuchten, das Spenderblut synthetisch herzustellen, aber das ist bisher noch nicht gelungen.“


  „Das heißt, für ein mögliches Heilmittel brauchtihr echtes Blut“, fasste ich zusammen. Nicht schlechtfür eine Blondine! „Und das bedeutet, es gibt nichtgenügend Medikamente für alle infizierten Vampire - jedenfalls nicht in absehbarer Zeit.“


  Lorcan nickte. Seit er mit Eva zusammen war,sah er nicht mehr so traurig aus und lächelte sogarmanchmal. Aber ich verbrachte nicht viel Zeit mitden beiden. Sie liebten Bücher und diskutierten mitLeidenschaft über die Herkunft von Wörtern, wasich persönlich unsagbar langweilig fand.


  „Aber es gibt auch eine nicht unwesentliche Nebenwirkung“, fügte er hinzu. „Sie ist der Grund dafür, warum nach Faustus keiner mehr das Medikament verabreicht bekam.“


  Diesen Teil kannte ich bereits, Gabriel sei Dank.Ich wurde wütend, denn sie alle, wie sie hier saßen, hatten mich angelogen. Es war mir vollkommen gleichgültig, ob es Hybridwesen gab. Man hatteGabriel ausgegrenzt, obwohl er die gleichen Eigenschaften wie die Konsortiums-Mitglieder besaß.Kein Wunder, dass er wütend war.


  Lorcan stand auf und stellte sich in den Gang. Vormeinen erstaunten Augen begann er, sich zu verwandeln. Seine Kleider zerrissen und fielen in Fetzen zuBoden, während aus seiner menschlichen Gestalt einWesen mit dichtem Fell wurde. Ein paar Minutenspäter stand er in seiner neuen Gestalt vor uns.


  Er war ein Lykanthrop.


  Ich starrte ihn an. „Ja, das ist die Nebenwirkung,ich weiß.“


  Lorcan bellte, dann rannte er davon. Ich sah Evaan. Auch sie hatte Kontaminus gehabt und war geheilt worden. Sie nickte. „Ja, ich kann das auch.Diese Fähigkeit manifestiert sich zwei Monate nachder Bluttransfusion.“


  „Jetzt verstehst du, warum wir das Mittel nur ungern herausgeben“, sagte Lorcan, der nun wieder inmenschlicher Gestalt vor uns stand. Er lächelte, undich war froh, ihn wieder bekleidet zu sehen.


  „Daher ist es so wichtig, dass das Blut von lebenden, königlichen Lykanen stammt“, erklärte Ruadanmir. „Das Blut toter Lykane verursacht die Mutationen.“


  Die Experimente des ersten verrückten - inzwischen toten - Anführers der Wraiths mit an Kontaminus erkrankten Vampiren, hatten ein Mischwesenaus Vampir und Werwolf erschaffen, ein großes, haariges Monster, das auf zwei Beinen lief und immernoch Kontaminus hatte.


  „Wenn Lor und Eva es können und niemand versucht, sie umzubringen, warum muss dann Gabrielum sein Leben fürchten?“ Ich sah Patrick an. „Warum können wir ihn und seine Gefährten nicht auchbeschützen?“


  „Sehr gute Fragen.“ Evas Blick wanderte zwischenden Männern hin und her. Lorcan biss die Zähne zusammen. Offensichtlich war das Thema schon einmal zur Sprache gekommen. „Gabriel wurde als Lykan-Vampir geboren. Er besitzt die Fähigkeiten vonWerwölfen und Vampiren, ohne die physiologischenAuswirkungen.“


  „Das heißt, Lykan-Vampire sind nicht untot, können aber trotzdem alles, was wir auch können?“


  Eva nickte. „Ich forsche seit Monaten darüber.Nachdem ich festgestellt hatte, dass ich eine Gestaltenwandlerin bin, wollte ich alles darüber wissen.“


  „A stóirin“, sagte Lorcan leise. „Wir haben dasdoch schon besprochen.“


  „Nein. Ich habe darüber gesprochen und du hastdich sturerweise geweigert, mir recht zu geben.“ Evasah ihn wütend an, dann mich. „Wie war Gabriel?“


  Das war eine Frage, die ich unmöglich beantworten konnte. Schön. Sexy. Mörderisch.


  „Ich glaube, die loup de sang wären die Lösungfür das Fruchtbarkeitsproblem der Lykanthropen.“


  „Eva ...“


  „Nein!“ Eva ging von ihrem Mann weg und kamzu mir herüber, an den Rand des Tisches. „Patsy stecktbis obenhin drin. Sie hat das Recht, es zu erfahren.“


  Von dem Bücherstapel auf dem Tisch nahm sie eindickes Buch und schlug es auf. Als sie den Abschnittgefunden hatte, den sie suchte, deutete sie auf dieentsprechende Stelle auf der wunderschön verziertenBuchseite.


  Ich las fast immer nur Zeitschriften, für ein ganzesBuch fehlte mir meist die Geduld. Doch dieser Textwar offensichtlich wichtig (und auch nicht so lang),also begann ich zu lesen.
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  Die Legende von der Mondgöttin

  und ihren Söhnen


  Vor langer Zeit, als die Menschen noch an Magie glaubten und ihre Schöpfer verehrten, besuchte die Mondgöttin die Erde. Von allenKreaturen, die auf der Erde lebten, mochtesie die Wölfe am liebsten. Ihnen erteilte sie ihren Segen, und fortan standen sie unter ihremSchutz.


  Die Göttin wollte Kinder haben, also nahmsie Wolfsgestalt an und vereinigte sich mit einem Alpharüden mit Namen Tark. Er war einmutiger Krieger, ein treuer Beschützer und eingeschickter Jäger.


  Diese Eigenschaften sollten auch die Söhneder Mondgöttin besitzen.


  Bei Vollmond gebar sie ihre Zwillinge. DerErstgeborene war ein schwarzer Wolf, derZweitgeborene ein grauer.


  Der ältere Sohn besaß die Fähigkeit, sich jederzeit vom Menschen in einen Wolf zu verwandeln. Der jüngere konnte dies nur in Vollmondnächten tun.


  Aus dem Schwarzen Wolf wurde ein nochbedeutenderer Krieger als sein Vater. Er beschützte sein Rudel gewissenhaft, und seineTapferkeit auf dem Schlachtfeld war legendär.


  Aus dem grauen Wolf wurde ein geschickter Jäger, der sich in der Waffenkunde bestensauskannte und der jedes Tier der Erde aufspüren konnte. Es gelang ihm, seine wahre Naturzu verbergen, und so konnte er unter den Menschen leben.


  Irgendwann begannen die Söhne der Mondgöttin, sich einsam zu fühlen. Auch sie hattenSehnsucht nach einer Ehefrau und einer eigenen Familie. Daraufhin schenkte die Göttin ihrem ältesten Sohn eine wunderschöne Wölfin,der sie ebenfalls die Fähigkeit verlieh, menschliche Gestalt anzunehmen.


  Ihrem jüngsten Sohn schenkte sie eine wunderschöne Menschenfrau. Dieser Frau gab siedieselbe Fähigkeit wie ihrem Gefährten: InVollmondnächten konnte auch sie sich in einenWolf verwandeln.


  Diese Geschichte vom Erbe der Lykanthropen wird von Generation zu Generation weitergegeben, von den Müttern an die Töchterund von den Vätern an die Söhne. Einige vonihnen sind Vollblüter, die sich verwandeln können, wann immer sie wollen. Die anderen, bekannt als Roma, können nur in Vollmondnächten ihre Gestalt wechseln.


  



  „Die Vollblüter sterben aus, Patsy“, erklärte mir Eva,als ich die Geschichte gelesen hatte. „Und Damianhat etwas getan, was kein Vollblut je zuvor getanhatte - er vereinigte sich mit einer Roma. Sie setztenalle ihre Hoffnungen auf ihre Kinder, durch welchedie schwarzen Wölfe vor dem Aussterben gerettetsein würden. Doch nachdem Damians Frau getötetworden war, stellte er fest, dass seine Söhne Mutanten waren. Daher untersagte er für alle Zukunft dieVereinigung zwischen Vollblütern und Roma.“


  Es dauerte eine Weile, bis diese Information inmein Gehirn eingedrungen war. Erstens fühlte ichmich immer noch beschissen, und jetzt wurde ichauch noch unheimlich traurig. Kein Wunder, dassDamian und die anderen Lykane Gabriel so sehrhassten - er war das Sinnbild ihrer größten Ängste.Er war nicht nur Lykan und nicht nur Vampir, er warbeides. Eva hatte recht - Gabriel könnte in der Tatdie Lösung für das Fruchtbarkeitsproblem der Lykane sein.


  In meinem Kopf drehte sich alles. Als ich die Augen schloss, wurde es nur noch schlimmer, also öffnete ich sie schnell wieder und legte eine Hand aufmeinen grummelnden Bauch.


  „Funktioniert eine Ehe unter Wölfen so wie dievon Vampiren?“, wollte ich wissen. „Gibt es aucheine Zeitvorgabe wie die einhundert Jahre bei uns?Und wenn ein Partner stirbt, wird dann auch demanderen dasselbe Schicksal zuteil?“


  „Die meisten Lykane bleiben ihr Leben lang mitihrem Partner zusammen. Sie sterben nicht, wennihr Gefährte stirbt. Einige gehen eine neue Bindungein, andere bleiben für den Rest ihres Lebens allein“,erklärte sie. „Aber eine Sache verändert sich nicht:die Vollblüter können sich nicht fortpflanzen. Selbstwenn ein Weibchen trächtig wird, kann sie froh sein,wenn sie zwei Junge bekommt. Und von den beiden wird höchstens eins das erste Lebensjahr überstehen. Damian glaubte, dass es für die Werwölfekeine Hoffnung mehr gab. Darum suchte er sich eineRoma-Braut.“


  „Die Prophezeiung sagt etwas über die Mischwesen“, wandte ich ein. „Die neue Herrscherin soll angeblich die Wölfe retten können. Vielleicht ist Gabriel ja ein Teil der Prophezeiung.“


  „Ist er nicht“, unterbrach mich Ruadan. „DasOrakel legte sich nicht darauf fest, wie die neue Herrscherin den Lykanen helfen wird. Doch das reichtunseren Beschützern natürlich aus, um die Prophezeiung in die richtigen Bahnen zu lenken.“


  Da kam Jessica zurück. Die anderen begannen,sich untereinander zu unterhalten, während ich michverdrückte. Das war sicher die längste Nacht meinesLebens.


  „Es reicht“, hörte ich Ruadan sagen, der so die gerade geführte Debatte beendete.


  „Dad wandte Patrick ein. „Es gibt zehn Wandelblute in Broken Heart.“


  „Neun, denn das Orakel spricht eindeutig von einer Frau.“


  Patrick sah mich an. „Arin behauptet, Patsy wäredie ihnen vorhergesagte Herrscherin.“


  „Was?“ Ruadan musterte mich mit gerunzelterStirn. Seine Miene war so ungläubig wie die seinesSohnes einige Zeit vorher. Ein schlauer Schachzug!Damit warf Patrick mich sozusagen den Wölfen zumFraß vor, um seine Frau vor deren Zähnen zu schützen. Sehr freundlich.


  „Nicht, dass ich irgendein Interesse daran besäße,eure Anführerin zu werden. Aber es wäre sehr schön,wenn nicht jeder so völlig entgeistert wäre, wenn ervon dieser Möglichkeit erfährt.“


  Patrick sah Jessica an. Ich wusste, dass Vampire,die den Bund miteinander eingegangen waren, telepathisch miteinander kommunizieren konnten. AuchPatrick und Lorcan konnten sich auf diese Weise verständigen, hatte mir Jessica einmal erzählt.


  „Sie kann diese Feuer-Sache“, gab Jessica zu bedenken.


  „Und das mit den Dämonen“, fügte Patrick hinzu.„Andhaka ließ sie frei, nur weil sie es ihm befahl.“


  Ruadan starrte mich an. Seine silbernen Augenglänzten geheimnisvoll. „Du kannst tatsächlich dasFeuer befehlen?“


  


  Er legte mir eine Hand auf die Schulter und ichlegte meine Hand auf seine. In dem Moment, als ichihn berührte, traf mich eine Art elektrischer Schlag,der so stark war, dass ich beinahe aus meinem Stuhlgekippt wäre.


  Seltsamerweise schien Ruadan nichts davon zuspüren.


  Ein undurchdringliches Schweigen lag über derSzene. Ich sah nacheinander alle Anwesenden an,und sie alle sahen schockiert und besorgt aus.


  „Ich habe es nur einmal getan“, meinte ich entschuldigend.


  „Versuch es noch mal“, forderte Ruadan mich auf.


  „Nein!“, riefen Lorcan und Eva gleichzeitig.Eva deutete auf die Bücherregale. „Hier drin ist dieBrandgefahr zu groß!“


  „Ich sorge dafür, dass das Feuer sofort gelöschtwird“, ertönte eine neue Stimme, die einem Mann inbraunem Armani-Nadelstreifenanzug gehörte. DieFarbe des Anzugs unterstrich seinen dunklen Teintund seine bernsteinfarbenen Augen. Er hatte die Gestalt eines durchtrainierten Läufers und seine krausen braunen Haare waren kurz geschnitten. Er sahaus wie ein Italiener. Eine Platin-Rolex schimmertean seinem linken Handgelenk, und der goldene Ringan seinem rechten kleinen Finger war mit einemrechteckigen Zwei-Karat-Diamanten verziert. In einer Hand hielt der Mann ein großes Glas.


  Jetzt schnippte er mit den Fingern über dem Glas,und zwei Wasserstrahlen erschienen. Er ließ sie nacheinander ein Viereck, einen Kreis und ein Dreieckbilden. Dann floss das Wasser zurück in das Glas.


  „Und in Ihrer Familie kann man also Wasser zumTanzen bringen?“ Ich war beeindruckt.


  „Sein Name ist Velthur“, stellte Ruadan ihn mirvor. „Auch er ist einer der Sieben Ahnen.“


  Velthur grinste. „Ich kann noch viel mehr, Patsy.Alles, was flüssig ist, kann ich kontrollieren.“


  „Dann zeig uns doch mal, was du kannst“, forderte Jessica ihn auf.


  Ich hatte wirklich keine Lust, jetzt ein Feuer zuentfachen oder einen Dämonen zu rufen. Stattdessen wäre ich lieber ganz einfach verschwunden oderweggeflogen. Ich schloss die Augen, um meine Situation kurz zu überdenken. Wäre es nicht schön, wennich einfach so davonfliegen könnte?


  „Ähm ... Patsy?“


  Plötzlich klang Jessicas Stimme irgendwie weiterweg. Ich öffnete die Augen und sah unter mir meineFreunde stehen. Ich schwebte tatsächlich! „Hilfe!Wie komme ich jetzt wieder runter?“


  „Denk einfach daran“, rief Ruadan zur Zimmerdecke hinauf.


  Doch ich war viel zu panisch, als dass ich an etwas anderes denken konnte als ans Herunterfallen.Und natürlich tat ich dann genau das. Ich hörte michschreien und begann, wie wild mit den Armen zuflattern. Glücklicherweise war Ruadan schneller alsich und fing mich auf, bevor ich auf den Boden derBibliothek knallte.


  Ich kehrte peinlich berührt zu meinem Stuhl zurückund klammerte mich an den Armlehnen fest. Vielleichtwar das Fliegen doch keine so tolle Fähigkeit.


  „Wie hast du das gemacht?“, fragte Ruadan.


  „Du musst deine Zauberkraft an mich weitergegeben haben, als wir uns berührten.“


  „Hast du Lia und Durga denn auch berührt?“


  Ich nickte. „Ja. Es fühlte sich jedes Mal an wie einStromschlag.“


  „Dann hat sie jetzt schon vier Ahnenkräfte“,stellte Velthur fest. Er kam zu mir herüber, beugtesich zu mir herunter und berührte meine Schulter.Zippzapp. Mir wurde heiß und schon wieder hatteich das Gefühl, in eine Steckdose gefasst zu haben.


  Velthur trat einen Schritt zurück und hielt mirsein Wasserglas hin. „Los“, sagte er.


  „Los was?“


  „Lass das Wasser tanzen!“


  Wenn allein der Gedanke an etwas den Schlüsselzur Beherrschung der Zauberkräfte der Ahnen darstellte, dann müsste es mir eigentlich gelingen, dasWasser dazu zu bringen, eine bestimmte Form anzunehmen. Also richtete ich meinen Blick auf dasGlas und stellte mir vor, das darin befindliche Wasserwürde aufsteigen und in der Luft ein Herz formen.


  Und schon erhob sich die Flüssigkeit wie eine sichringelnde Schlange aus ihrem Gefäß und begann, einHerz zu bilden, das so lange Bestand hatte, bis ichden Zauber beendete. Erst dann spritzte das Wasserzurück ins Glas.


  „Das gibt’s nicht“, staunte Jessica. Sie sah so überrascht aus, wie ich mich fühlte. „Patsy ist wirklichdie verdammte Königin.“


  „Hurra“, kommentierte ich völlig entnervt. Endlich glaubte mir mal jemand.


  „Braves Mädchen!“ Ruadan klopfte mir auf dieSchulter.


  „Wir sollten rüber in den Schutzraum gehen“,sagte Lorcan. „Bald wird es hell.“


  „Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich gernenoch kurz hier bleiben“, bat ich, denn es fiel mirschwer, all das auf einmal zu begreifen. Ich war dieneue Herrscherin! Und wenn ich tatsächlich die Königin aus der Vedere-Prophezeiung war, dann warGabriel mit Sicherheit der Ausgestoßene.


  „Das ist entweder eine Sache des Glaubens odertotaler Quatsch“, murmelte ich vor mich hin.


  „Das Konsortiums-Gelände wird durch Wicca-Zaubersprüche beschützt“, sagte Patrick. „Wir wissen nicht, wie lange sie einem ausgedehnten AngriffWiderstand leisten können. Es gibt nur drei Eingängezum Schutzraum.“


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Patrick.Ja, klar. Warum sollte man seinem Feind zu vieleMöglichkeiten bieten, eine Sicherheitssperre zuüberwinden?


  „Genau gegenüber von hier ist das Hauptquartierdes Konsortiums. Dort musst du in den Keller gehen und den Gang entlang bis zur hintersten Wand.Dann wirst du sehen, was du tun musst.“


  „Alles klar.“


  Die anderen verabschiedeten sich, und ich warendlich allein! Ich brauchte etwas Zeit, um nachzudenken und mir zu überlegen, was ich nun tun sollte.Mein Zuhause und meine Arbeitsstätte gab es nichtmehr. Vermutlich blieb mir nichts anderes übrig, alszunächst einmal tatsächlich Zuflucht auf dem Konsortiums-Gelände zu suchen. Ich hasste zwar alles,was mit dem Konsortium zusammenhing, aber eswar natürlich momentan der sicherste Ort für michund Wilson.


  Augenblick mal! Glaubte ich wirklich, die Anführer der Vampire und der Lykane würden mich mitoffenen Armen empfangen und einfach so das Kommando übernehmen lassen? Vielleicht waren Wil undich in Broken Heart genauso wenig in Sicherheit wieGabriel! Meine Güte! Gab es für diese ganze Geschichte nicht irgendwo ein Handbuch?


  „Patricia.“


  Überrascht drehte ich mich um und sah geradewegs in Gabriels Augen. Mir kam es so vor, als hätteich ihn hierher gezaubert, indem ich einfach nur anihn dachte.


  „Was machst du denn hier?“


  „Ich wollte dich sehen.“ Er kam auf mich zu undhockte sich vor meinen Stuhl. „Auch das Konsortiums-Gelände ist nicht absolut sicher.“ Er streicheltemein Bein. „Geht es dir gut?“


  „Spitzenmäßig.“ Und dann überkam es mich. Ichstürzte mich auf ihn, sodass er auf den Rücken fiel.Überrascht sah er mich an, dann sprang er auf.


  Seine goldenen Augen waren plötzlich von Wuterfüllt und er heulte auf. Das Geräusch machte michunfassbar scharf. Ich wollte diesen Mann ausziehenund seinen nackten Körper von oben bis unten mitKüssen bedecken. Und er sah mir an, was ich dachte.


  „Ich bin nur Patsy, die Friseurin“, versuchte ichmich selbst zu überzeugen.


  Plötzlich wurde mir klar, wie verzwickt die ganzeLage war. Warum war er mir hierher gefolgt? Ichwar sauer auf ihn. Und auf mich. Am meisten ärgertees mich, dass er mich nicht um meiner selbst willenwollte. Er begehrte mich nur aufgrund meiner besonderen Eigenschaften oder meiner Funktion. Mirdas einzugestehen, fiel schwer. Aber die Wahrheitwar eben oft schmerzhaft.


  Jetzt stand ich nahe genug vor ihm, um ihm meineHand auf die Brust zu legen. Er beugte sich leichtnach vorn, wie um an mir zu schnuppern. „Du bistwunderbar, wenn du wütend bist“, flüsterte er, dannschnappte er mich an den Handgelenken und zogmich an sich. „Ich will dich“, sagte er leise. „Ich kannnicht aufhören, an dich zu denken. Du bist in meinenGedanken und in meinem Herzen.“


  Seine Worte klangen nicht romantisch und auchnicht verliebt. Hier ging es nur um Tatsachen. Trotzdem wollte mein nicht vorhandenes Herz fast in meiner Brust zerspringen.


  „Gabriel ...“


  Da küsste er mich. Nein, seine Lippen eroberten meine. Ich befreite mich aus seinem Griff undschlang die Arme um seinen Hals, während seineZunge meinen Mund erforschte. Ich war wie elektrisiert vor Lust.


  Meine Güte, der Mann machte mich wirklichscharf!


  Er machte sich los und mit lüsternem Blick stellteer fest: „Gib zu, dass du mir gehörst!“
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  Seine Küsse brachten mich fast um den Verstand.„Verlass mich nie mehr! Erst recht nicht mit diesemgut aussehenden Patrick!“


  Ich lachte. „Der hübsche Patrick ist verheiratet.Und gegen dich kommt er sowieso nicht an.“


  Doch dann waren da wieder diese Zweifel. Ichkonnte den Gedanken nicht abschütteln, dass Gabriel vielleicht nur aus taktischen Gründen hinter mirher war. Andererseits war es nachvollziehbar, dasser endlich eine sichere Zuflucht für sich und seineFreunde finden wollte. Nur sollte er mich deshalbnicht einfach für seine Zwecke benutzen! Ich wolltevon niemandem benutzt werden, egal aus welchenBeweggründen.


  „Bald wird es hell“, fiel mir wieder ein. „Ich mussin den Schutzraum.“


  Gabriel streichelte meine Wange. „Wilson istdort ... und du willst bei ihm sein.“


  Ja.“


  „Dann komm.“


  Wir gingen den Hauptweg entlang, der zum Konsortiums-Hauptquartier führte. Das Gelände warleer - was vermutlich daran lag, dass sich schon alleim Schutzraum aufhielten. Ich hatte es eilig, endlichwieder bei Wilson zu sein. Er sollte wissen, dass beimir alles in Ordnung war. Unser neues gutes Verhältnis sollte sich nicht wieder ins Gegenteil verkehren.


  Darrius, Drake und Damian hatte ich übrigensseit Längerem nicht mehr gesehen. Vermutlich beschützten sie die Ahnen; als Bodyguards waren diedrei nicht zu schlagen. Ich warf einen Blick auf Gabriel und musste lächeln: mit einer Ausnahme vielleicht.


  Der Duft von Rosen und anderen Blumen erfüllteden Hof. In jeder anderen Nacht hätte ich es vermutlich genossen, hier Händchen haltend mit Gabrielherumzulaufen. Doch jetzt war für Romantik keineZeit.


  Etwa auf halbem Weg hörte ich plötzlich einengrauenerregenden Schrei, der wie die Mischung ausdem Gebrüll eines Löwen und dem Kreischen eines Vogels klang. Ich schaute nach oben und sah dasschrecklichste Ding, das mir in meinem ganzen Leben begegnet war.


  Ein Drachen flog über unsere Köpfe hinweg.


  Konnte ich meinen Augen trauen? Das Vieh hattegelbe Schuppen mit roten Streifen und riesige Flügel. Seine Augen waren nachtschwarz und seineSchnauze rußverschmiert, die monströsen Füße waren mit äußerst scharfen Krallen versehen.


  Der Drache schwebte über dem Hof. Bei jedemVersuch zu landen, wurde er wieder nach oben geschleudert, als ob er auf einem Trampolin spränge.Offensichtlich wirkten die Bannformeln der Wicca.Ich würde den Damen und Herren einen kostenlosen Haarschnitt anbieten, wenn das alles vorbei war.


  Wieder ertönte dieser markdurchdringende Schrei.Als der Drache abdrehte, um es noch einmal zu versuchen, sah ich eine Reiterin auf seinem Rücken.


  Niemand Geringeren als die gute alte MagnoliaBlossom.


  Sie riss einen Arm nach oben, und ein Feuerballschoss aus ihrer Hand. Es sah so aus, als würde michdie brennende Kugel binnen einer Sekunde treffen,aber die „Blase“ aus Bannsprüchen ließ das Feuer erlöschen wie ein mickriges Streichholz, das man insWasser taucht.


  Einen zweiten Hinweis brauchte ich nicht. Gabriel zog an meiner Hand, und wir sprinteten in Rekordzeit über den Platz und rannten in den Keller.


  Ich steuerte auf die hinterste Wand zu - aber dawar weder ein Schild, geschweige denn eine Tür. Nurein glänzender, sehr scharfer goldener Nagel ragte inAugenhöhe aus der Betonwand. Ich sah das Ding anund fluchte. „Und was soll mir das jetzt bitte sagen?“


  „Das ist ein Blutschloss“, erklärte Gabriel. „Dumusst dir damit in den Finger stechen.“ Er deuteteauf den Nagel. „Nur die, deren Blut in die Zauberformel mit eingeschlossen wurde, können die Türöffnen.“


  Hatte ich jemals dem Konsortium mein Blut fürZauberspruch-Zwecke zur Verfügung gestellt? Ichkonnte mich nicht daran erinnern. Weder hatte manmich darum gebeten, noch mir von diesem ganzenUmstand hier etwas gesagt. Etwas unsicher, ob daswirklich funktionierte, hob ich die Hand.


  Bumm! Das ganze Gebäude fing an zu wackeln.Die Erschütterung ließ uns stolpern, und wir versuchten, unser Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  Bumm! Jetzt zeigte sich ein Riss in der Decke,und Betonstücke fielen auf uns herunter wie grauerSchnee.


  „Womit versuchen sie bloß hereinzukommen?Mit einer Atombombe?“


  „Sie haben den Bann zerstören können. Lia weiß,dass wir irgendwo im Gebäude sind.“ Gabriel nahmwieder meine Hand und zog mich hinüber zum Blutschloss. „Du musst schnellstens reingehen.“


  Ich steckte also meinen Zeigefinger auf die Nagelspitze. Ein Blutstropfen benetzte den Nagel.


  Nichts geschah.


  „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“


  Keine Tür trat in Erscheinung.


  Wir hörten ein entsetzliches Krachen, dann erschallte das Gebrüll des Drachens irgendwo überuns. Hatten sie das Hauptquartier schon zerstört?Trampelte das Monster durch die Trümmer und versuchte uns zu erschnüffeln (oder was immer Drachen taten, wenn sie jemanden finden wollten)?


  Ich versuchte es mit einem anderen Finger, undals das auch keinen Erfolg hatte, schlug ich verzweifelt mein Handgelenk auf den Nagel. Doch egal, vonwelchem Teil meines Körpers es stammte, mein Blutkonnte die Tür nicht öffnen.


  Voller Panik sah ich Gabriel an. „Versuch du esmal!“


  Das Gebrüll des Drachens kam näher. Dass icheinmal auf diese Weise sterben würde - durch einen Drachen -, hätte ich nun wirklich nicht gedacht!Eine Flasche Tequila und danach eine verpatzte Mutprobe, okay. Aber vom Atem eines Drachens, demHaustier eines durchgeknallten Vampirs, verglühtwerden? Niemals!


  „Bei mir klappt das nicht.“ Gabriel legte meineHände in seine. Meine Wunden waren bereits verheilt, aber das Blut klebte daran. Doch das schienGabriel egal zu sein. Er küsste meine Handgelenke.„Dann müssen wir in die Höhle zurück.“


  „Aber Wilson!“ Der Gedanke war unerträglich,ihn hier zurücklassen zu müssen.


  „In diesem Schutzraum sind mindestens hundertVampire und ein Dutzend Wachen. Er ist dort sicherer als irgendwo sonst.“


  Viele Möglichkeiten blieben uns nicht. Entweder,wir verschwanden in den nächsten Minuten oder wirendeten als Gefangene. Oder, noch schlimmer: Wirstürben den ewigen Tod.


  Wir standen knapp eine Minute da und lauschten,während das unheimliche Gebrüll immer näher kam.Koschei und seine Helfershelfer waren sicher schonüberall.


  „Oh! Ich habe ja noch mein Handy! Ich rufe einfach jemanden an, der schon drin ist, damit sie unsreinlassen.“ Ich war ganz glücklich, weil mir dieseLösung eingefallen war. Als ich unsere „Rettung“aus der Hosentasche zog, war es mit der Freude allerdings schon wieder vorbei.


  Der Akku war leer.


  Es drangen immer neue Geräusche von oben zuuns herunter, jetzt waren sie aber wieder weiter weg.Offensichtlich war es dem Feind noch nicht gelungen, den Eingang zum Keller zu finden.


  Gabriel versuchte nicht, mit mir zu diskutierenoder mir ein schlechtes Gewissen zu machen odermich dafür verantwortlich zu machen, wie ihn meineFreunde behandelten. Nein, er half mir einfach. Erunterstützte mich, weil ... Tja, warum eigentlich?Ich verstand diesen Mann nicht, der mir zuhörte,mich zu beruhigen versuchte, mir beistand.


  Mir war nach Heulen zumute. Oder nach „hurra“-Schreien. Wenn ich ganz ehrlich war, eigentlicheher nach „hurra“.


  „Wir müssen verschwinden.“ Ich sah Gabriel an.Er blickte konzentriert in Richtung Treppe, seinglänzendes Haar fiel ihm wirr über die Schultern. Erwar so wunderschön.


  „Hast du denn kein Handy?“, fragte ich ihn.


  Er verzog das Gesicht. „Hab ich im Wald verloren. Als ich sah, was mit dir und Khenti los war, habeich mich so schnell es ging verwandelt.“


  Da war es wieder, dieses angenehme prickelndeGefühl in der Magengrube. Ich war ja nun nicht gerade eine unkomplizierte, ruhige, verträgliche Person. Meine Unabhängigkeit und meine oft recht burschikose Art waren hart erkauft, und ich hatte nichtdie geringste Lust, diese oder andere Eigenschaftenund damit vielleicht meine Persönlichkeit aufzugeben. Aber Gabriel weckte in mir das seltsame Bedürfnis, mich irgendwie bessern zu wollen.


  Der Lärm über uns war einer beunruhigendenStille gewichen. Wir schlichen auf die Treppe zu. Sooft ich mich über die von Testosteron strotzendeFührungsfreudigkeit vieler Männer ärgerte, diesmalwar ich froh, dass der Mann vorging und als Ersterdie Treppe betrat.


  Um uns herum herrschte Dunkelheit. Vorhin waren die Lichter doch noch an gewesen. Entwederhatte jemand sie ausgeschaltet oder sie waren kaputtgegangen.


  Gabriel erklomm langsam die Stufen, ich folgteihm. Wir versuchten, so leise wie möglich zu sein,aber meine Stiefel hatten einen ziemlich harten Absatz und klackerten laut auf dem Betonfußboden.Wir zuckten beide jedes Mal zusammen.


  Als wir die oberste Stufe erreicht hatten, bemerkten wir, dass die Tür fehlte. Der Rahmen war herausgerissen worden. Das Gebäude war offensichtlichschwer beschädigt, aber es stand noch.


  Patsy, wisperte da eine Stimme in meinem Kopf.Komm zu mir, Patsy. So ist es richtig. Hier entlang.


  Ich spürte in mir den irrsinnigen Wunsch, derStimme zu gehorchen. Es war eine sehr schöneStimme. Gabriel zog an mir, doch ich schüttelte ihnab. Wie in Trance ging ich den Flur hinunter.


  Irgendwo da hinten musste der Mann sein, dem dieStimme gehörte. Er wollte mich - und ich brauchteihn. Er würde mir geben, was ich ... Ich blinzelte.Was würde er mir geben?


  Alles, was du willst.


  Ich spürte, wie Gabriel meinen Arm nahm undmich zurückzog. Ich stolperte. Meine Füße wolltennicht zurück, sondern vorwärts - zu ihm.


  Jetzt packte mich Gabriel bei den Schultern undhielt mich fest. Da rammte ich unvermittelt meinenKopf gegen seinen Schädel. Seine Hände glitten vonmeiner Schulter, er sank bewusstlos zu Boden. Ichblickte auf ihn hinunter.


  Braves Mädchen, sagte die Stimme. Er liebt dichnicht, Patsy. Er will dich nicht wirklich. Er will nurdas, was du ihm ermöglichen kannst. Er ist genausowie Sean.


  In diesem Moment tauchte ein großer, schlankerMann aus dem Nichts auf. Seine Augen waren voneinem etwas zu hellen Braun, das struppige brauneHaar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Er trug Weiß, von Kopf bis Fuß: ein kurzärmeliges Hemd, eine weiße Anzugshose und glänzendeweiße Schuhe. Sein langes, ausgemergeltes Gesichtzierte ein spitzes Kinn, und an beiden Ohren baumelten zwei große goldene Ohrringe. Er sah michmit einem schmeichlerischen Lächeln an.


  „Du sollst also die große Bedrohung sein?“, fragteer sichtlich amüsiert und mit ganz leichtem russischen Akzent. „Auf mich machst du den Eindruckeiner Frau, die ganz leicht zu kontrollieren ist.“


  „Ja“, stimmte ich ihm zu. „Ich bin alles, was dusagst.“


  „Selbstverständlich.“ Er tätschelte meine Wange.„Es tut mir leid. Aber du und dein Bastard-Freund,ihr müsst sterben.“
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  Zela war eine Frau von klassischer Schönheit undvoller Anmut - die geborene nubische Prinzessin.Ihre samtweiche Haut war von einem dunklen Schokoladenbraun, ihr Haar trug sie kurz geschnitten.Doch selbst ihre Schönheit konnte sie nicht vor derHabgier ihres Vaters schützen.


  Sie besaß die einzigartige Fähigkeit, über Metalleherrschen zu können. Ihr Vater hatte sie eingesperrtund erlaubte ihr nicht zu heiraten und Kinder zu bekommen, denn sie sollte Waffen für ihr Volk herstellen. In der Nacht, als sie Selbstmord beging, fand ichsie und verwandelte sie.


  Um genau zu sein, war es Durga, die sie fand. Siehatte ihren Lieblingsdämon Andhaka als Kundschafter vorgeschickt, denn er war sehr gut darin, Routenzu finden, auf denen wir die Städte umgehen konnten. Er spürte sichere Orte für uns auf, an denen wirden Tag verbringen konnten, und er behütete uns,während wir schliefen.


  Ich weiß nicht, warum uns Andhaka von demschönen Mädchen berichtete, die sich mit einem silbernen Schwert das Leben genommen hatte. Als Dämon besaß Andhaka kein Gespür für menschlichesLeid oder Verzweiflung, Menschenleben waren ihmegal. Ihn interessierte nur das Schwert des Mädchens.Vielleicht hoffte er, seine Meisterin würde ihn damitbelohnen.


  Ich wollte das Mädchen sehen.


  Wir verzauberten die, die ihre Gemächer bewachten, und traten ein. Zelas Leib war übel zugerichtet,und ihr Blut hatte auf dem sauberen Fußboden bereits eine dunkle Lache gebildet.


  Durga kümmerte sich sofort um die Wunde, dochsie kam zu spät. Zela hauchte ihr menschliches Leben aus.


  Und wieder war es Andhaka, der uns von Zelasbesonderer Fähigkeit berichtete. Er hatte sie dabeibeobachtet, wie sie Schwerter aus Silberklumpenherstellte, die sie mithilfe ihres Zaubers einschmelzen und schmieden konnte.


  Als sie ihren letzten Atemzug tat, bot ich Zela an,sie unsterblich zu machen.


  Sie konnte keine Antwort geben, und ich konnteihren Blick nicht interpretieren. Was sollte ich tun?Durga wusste es.


  „Verwandle sie“, sagte sie leise. „Sie hat der Weltviel zu bieten. Wenn sie frei sein möchte, kannst duihr auch diesen Wunsch und mehr erfüllen.“


  Wir raubten sie aus dem Palast und brachten sie inunsere Höhle, wo ich das Verwandlungsritual vornahm.


  Als wir am nächsten Abend erwachten, wusstenwir, dass Zela die Prozedur überlebt hatte. Sie erzählte uns, dass die Götter offensichtlich Großes mitihr vorhätten. Wahrscheinlich hätten sie uns als ihreRetter geschickt.


  Ich wollte weiter nach Ägypten ziehen, doch Durgaund Zela zog es in andere Gefilde. Also beschlossendie beiden, gemeinsam zu reisen. Ich wusste, dass siein Sicherheit sein würden, denn Andhaka war da, umsie zu beschützen. Zela schenkte ihm aus Dank fürihre Rettung das Schwert, mit dem sie sich das Lebengenommen hatte.


  Am nächsten Abend schloss ich einen Pakt mitZela und Durga. Auch sie wollten Mitglieder des Rates werden und versprachen mir, an den vereinbartenOrt zu kommen.


  Ich wünschte ihnen alles Gute und setzte meineReise in Richtung Norden fort.
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  „Sterben?“ Ich war vor Angst wie gelähmt.


  „Ganz ruhig“, sagte der Mann. „Dein Opfer wirdein neues Zeitalter für alle paranormalen Wesen einläuten. Ich werde diese neue Epoche ,das Zeitalterdes Koschei’ nennen.“


  Er nahm meine Hände in seine, und in demMoment, als wir uns berührten, durchfuhr michwieder dieser Stromstoß. Plötzlich kam ich wiederzu mir.


  „Beruhig dich, Patsy. Du wirst ..."


  Ich musste an Lias Feuer denken. Ich stellte mirvor, wie die Flammen von meinen Handflächen inKoscheis selbstgefälliges Grinsen züngelten.


  Und schon schossen Flammenstrahlen aus meinen Händen und auf den Mann zu. Er wich ihnen soschnell aus, dass mein Blick ihm nicht folgen konnte,trotz meiner Vampirsichtigkeit.


  „Offensichtlich habe ich dich doch unterschätzt“,gab er jetzt mit einem unterdrückten Kichern zu.„Soll nicht mehr vorkommen.“


  Und damit verschwand er in einem goldenen Funkenregen. Hallo? Konnte das jetzt auf einmal jeder,oder was?


  Ich wirbelte herum und rannte zurück zu Gabriel.Er war mittlerweile aus seiner Ohnmacht erwacht,saß da und rieb sich die Stirn.


  „Oh mein Gott, es tut mir so leid! Alles in Ordnung, mein Schatz?“


  „Ich lebe noch“, antwortete er. „Aber du musstmir versprechen, dass du später diese grässliche Beuleküsst.“


  Ich half ihm auf die Beine und warf mich in seineArme. Weil ich uns beinahe in große Gefahr gebrachthätte, war ich so verstört, dass ich tränenlos zu weinen begann. Wie sehr ich das schöne, altmodischeHeulen vermisste!


  Gabriel gab mir einen Kuss auf den Kopf. „Istschon gut, mein Liebling. Du bist stärker als er.“


  Das waren genau die Worte, die ich hören wollte.Woher wusste dieser Mann bloß immer, was er sagenund tun musste? Er hielt mich fest in seinen Armen,und ein gewisses Gefühl, von dem ich mich weigerte,es zuzugeben, nahm von mir Besitz. Aber ich konntees mir selbst nicht eingestehen. Noch nicht.


  Niemand war in der Höhle. Als ich Gabriel durchden leeren Raum folgte, fiel mein Blick auf den Marmorbrunnen. Wie verrückt, dass er in einer Höhlestand! Doch offensichtlich war er ein wichtigesSymbol für Gabriel und sein Rudel. Die Frauenfigur konnte ich immer noch nicht einordnen, aber dieWolfsgestalt erinnerte mich an Gabriel.


  Wir betraten einen schmalen Gang, der von kleinen weißen Leuchtkreisen schwach erhellt wurde.Ein paar Meter weiter hörte ich Wasser plätschern.Gabriel bog nach links ab, und als ich ihm folgte, sahich im Schein der tanzenden Feenlichter einen Wasserfall in einem kleinen Höhlenraum. Er ergoss sichaus der Felswand in ein flaches Becken.


  „Was ist das?“


  „Ein Wasserfall“, gab er mir zur Antwort. „Ichdachte, wir könnten nackt schwimmen gehen.“


  Mir blieb beinahe mein nicht existierendes Herzstehen. Ich spürte, wie augenblicklich die Lust vonmeinem Körper Besitz ergriff. Aber noch war ichnicht bereit, mit Gabriel den Bund fürs Leben einzugehen.


  Gabriel war offensichtlich nicht von solchen Zweifeln befallen.


  Er zog sich aus, während ich ihn genießerisch beobachtete. Ich bekam ganz trockene Lippen, als erunter den Wasservorhang trat. Wie ein glücklicherVoyeur sah ich zu, als Gabriel die Hände über seinenKörper gleiten ließ. Erst über die muskulöse Brust,dann über die festen Oberschenkel. Sein langes weißes Haar hing ihm wie ein silberner Vorhang überden Rücken bis zu seinem wohlgeformten festen Po.


  „Patricia?“


  Der Blick aus seinen goldenen Augen ruhte aufmir und einen Moment lang war mir die Kehle wiezugeschnürt. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, alsaus meinen Klamotten zu steigen und zu ihm insWasser zu springen. Ich wollte ihn anfassen und vonihm angefasst werden. Doch meine Zweifel und Fragen waren stärker.


  „Du bist der Ausgestoßene“, sagte ich, während ich zusah, wie das Wasser über seine herrlichenBrustmuskeln rann. „Der, von dem in der Verheißung die Rede ist.“


  „Ja.“


  „Offensichtlich ist es also mein Schicksal, dass ichmit dir den Bund eingehen muss.“


  „Schicksal?“ Gabriel kicherte. „Du brauchst mich,Patricia. Nur wenn wir den Bund eingehen, könnenwir hoffen, Koschei zu besiegen. Er will dafür sorgen, dass die Prophezeiung nie wahr wird, doch erkommt zu spät.“


  „Du hast mich gerettet“, sagte ich. „Ich bin diralso etwas schuldig.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich will nicht den Bundmit dir eingehen, nur weil du mir was schuldig bist.“


  „Ich will es ja auch. Ist das nicht genug?“


  Einen Augenblick lang war nur das leise Plätschern des Wassers zu hören. Meine Güte! Dem eigenen Schicksal ins Auge zu sehen, war gar nicht soleicht.


  Gabriel stieg aus dem Wasser, legte seine Händeum meine Handgelenke und zog mich an sich. MeineKleider wurden nass, aber das war mir jetzt egal.


  „Du bist so stur. Du versuchst, dein Herz zu beschützen, obwohl du weißt, dass du zu mir gehörst.“In seinen Worten schwang ein leises Knurren mit.„Du machst mich verrückt, Patricia.“


  Ich wusste nicht, ob er sauer war oder geil oderbeides. Jetzt kniff er die Augen zu. Ganz klar: beides.Auf einmal ließ er meine Handgelenke los, legte mirdie Hände auf den Hintern und presste mich an seinhartes Geschlecht.


  Der Kuss, der folgte, war besitzergreifend. Erstieß mir einfach seine Zunge in den Mund, die ichbegierig gewähren ließ. Sofort wurden meine Brustwarzen hart. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und schmiegte mich eng an ihn.


  Jetzt wich er leicht zurück. In seinen Augen funkelte die Lust. „Willst du mich?“


  „Mehr als alles, was ich je begehrt habe.“


  Er sah unentschlossen aus, dann seufzte er. „Waswäre, wenn ich dir sagen würde, ich könnte unserenBund wieder auflösen?“


  „Das ist unmöglich!“ Komischerweise war ichenttäuscht über diesen Joker, mit dem er mich offensichtlich vor einer einhundertjährigen Beziehungbewahren konnte. Gut, ich mochte Gabriel, aber dasL-Wort wollte ich lieber nicht benutzen. Natürlichwollte ich mit ihm schlafen, nichts lieber als das -und ich spürte auch, dass es richtig war, mich mitihm zu verbinden. Manchmal musste man dem anderen einen Vertrauensvorschuss geben - und hoffen, dass man damit nicht auf die Schnauze fiel.


  „Nur damit wir uns verstehen“, rekapitulierte ich.„Ich bin die Königin der Vampire und Lykane. Dubist der Ausgestoßene und mein Gefährte. Wir werden den Bund eingehen und wilden schmutzigen Sexhaben - und morgen treten wir Koschei und seinemPack gehörig in den Hintern!“


  Gabriel nickte euphorisch. Dann begann er, michauszuziehen.


  Vielleicht war ich ja wirklich die Königin derVampire und Wölfe. Doch in diesem Augenblickfühlte ich mich nur wie Gabriels Königin. Geliebt.Verehrt. Angebetet.


  Wir stellten uns gemeinsam unter das kühle Wasser des Wasserfalls und wuschen uns gegenseitig.Ohne Schwamm oder Seife, nur mit unseren bloßenHänden. Ganz langsam, ganz sorgfältig, von Kopfbis Fuß. Ich wünschte mir, es gäbe hier irgendwoShampoo, damit ich ihm seine wunderbaren Haaredamit einschäumen könnte, aber das musste ich wohlauf ein andermal verschieben.


  „Ich erhebe Anspruch auf dich.“ Gabriel legteseine Hand auf meinen Nacken und sagte: „Du gehörst mir.“


  Hitze stieg in mir auf. Nun legte ich meine Handauf Gabriels Nacken und sagte dieselben Worte: „Dugehörst mir.“


  „Höre mein Versprechen.“ Er löste sich ein wenig von mir und sah mir in die Augen. „Ich werdedir treu dienen, Patricia, und voller Freude den Bundmit dir eingehen. Ich freue mich, dir mein Herz zuschenken.“


  Das hörte sich gut an! „Ich werde dich alle Tagelieben und ehren, Gabriel. So glücklich wie mit dirwar ich noch nie.“


  Etwas Elektrisches zuckte zwischen uns hin undher. Die Magie des Bundes legte sich über uns.


  „Zeit, sich zu vereinigen.“ Gabriels Stimme klangrau und gierig.


  Viel Zeit für Zärtlichkeiten nahmen wir uns nicht,sondern kamen ziemlich schnell zur Sache. SeineHaut war weich wie Seide und fühlte sich wunderbar unter meinen Fingern und meinen Lippen an.Nicht einmal das kalte Wasser konnte mein erhitztesFleisch abkühlen.


  Er begann meine Brustwarzen zu kneten. Zwischen meinen Beinen spürte ich ein angenehmes Pulsieren und stöhnte auf.


  Ich streckte eine Hand nach unten und ertastetesein Glied, das groß und hart war. Und so verführerisch! Gabriels Reaktionen waren ein tiefes, animalisches Knurren und ein sanfter Biss in meine Schulter.


  Jetzt sah er mich an.


  „Du gehörst mir.“


  „Und umgekehrt“, antwortete ich grinsend.


  Er drückte mich gegen die Felswand und presstesein Glied zwischen meine feuchten Schenkel. „Willstdu mich?“


  „Mehr als alles andere auf der Welt“, antworteteich flüsternd.


  Er schob seine Hände unter meinen Po und hobmich hoch, als wäre ich leicht wie eine Feder. Daswar wirklich sexy.


  Als er in mich eindrang, erbebte ich.


  Oh Mann!


  Ich schlang meine Schenkel um seine Hüfte undklammerte mich an seinen Schultern fest, währendwir uns unverwandt ansahen. Langsam bewegte ersich in mir und stöhnte leise, während er mir undsich selbst Lust verschaffte.


  Ich erschauderte vor Wonne, vom Scheitel bis zuden pedikürten Zehenspitzen.


  Gabriels Augen begannen zu glühen wie gelbeDiamanten, grell und unerbittlich.


  Ich erzitterte in seinen Armen, aus Angst vordem, was er von mir haben wollte und was er mirdafür geben würde. Ich fürchtete, ihm nicht gewachsen zu sein.


  Das Wasser rann über uns und ich hielt ihn engumschlungen, während seine Stöße heftiger wurden.Und plötzlich war alles hell und schön.


  Bevor ich überhaupt verstand, was ich da tat,rammte ich ihm meine Fänge in den Hals.


  Sein Blut strömte in meinen Mund und ich stöhnte,während ich mich an seinem Saft ergötzte. Mein Körper schien vor Lust zu explodieren, und plötzlich hatteich das Gefühl zu zerbrechen.


  „Patricia!“ Er drang noch tiefer in mich ein. SeineFinger krallten sich in meine Schenkel, als er denKopf in den Nacken legte und heulte wie ein Wolf.


  Ich erwachte in Gabriels Armen - das schönste Gefühl aller Zeiten! Er gab mir einen Guten-Morgen-Kuss. (Na ja, Sie wissen schon, was ich meine!) Wirlagen unter einem Laken auf einem großen Bett in einer kleinen Höhle. Nackt. Wie unfassbar aufregend!


  „Nimm jetzt dein Frühstück“, forderte er michfröhlich auf.


  Meine Augen konnten nicht von diesem Wahnsinns-Mann lassen. „Dir gefällt es wohl, wenn ich dirmeine Fänge in den Hals stoße?“


  „Und wie!“


  Lustvoll nahm ich mir das Dargebotene und bemerkte voller Vorfreude seine neuerliche Erektion.Er war so wunderschön. So gut gebaut. Und sonackt. Herrliche Möglichkeiten taten sich auf ...


  Auch seine Blicke ruhten auf meinem nach Liebelechzenden Körper, als wäre ich das leckerste Törtchen auf der Kuchentheke. Dann nahm er mich indie Arme und presste seine Lippen auf meine. Ichschnurrte wie ein Kätzchen.


  Dieser Kerl war purer Sex. Oh Mann. Jetzt nahmer meine Brüste in beide Hände und knetete sie, bismeine Brustwarzen sich hart aufgerichtet hatten.Mein ganzer Körper bebte.


  Er unterbrach seinen Kuss, nur, um mir überdie Lippen zu lecken. Oh ja, Baby! Ich ließ meineZunge über seinen Mund gleiten - was ihm zu gefallen schien.


  „Du bist schön“, flüsterte er und nahm meineBrustwarze in den Mund. Seine Zunge war flink undgeübt - ich stöhnte auf.


  Voller Verlangen nahm ich sein Glied und begannes mit einer Hand zu reiben. Mit der anderen kneteteich sanft seine Hoden. Er hatte wirklich was in derHose. Ehrlich gesagt hatte ich noch nie einen Manngesehen, mit einer solchen Länge - höchstens vielleicht in einem Pornofilm.


  Gabriel war mittlerweile dazu übergegangen,meine Muschi zu bearbeiten, und ich spürte, wieich feucht wurde. Ich ließ meine Hände über seinenKörper wandern; er war so schön durchtrainiert undmuskulös und ... seufz!


  Mit meiner Beherrschung war es mit einem Malaus. Gabriel war überrascht, als ich mich ungestümauf ihn setzte und ihn genüsslich zu reiten begann.Ich war kurz vor einem gigantischen Orgasmus undkonnte meine Lust nicht mehr zügeln.


  Doch er warf mich auf den Rücken und zerstörtedamit das wunderbare Gefühl in meinem Unterleib.Seine Augen funkelten wild und schienen eine neueForm angenommen zu haben.


  „Ich bin hier das Alphatier!“, knurrte er.


  Wie bitte? Wollte er mich mit seinem Knurrenetwa einschüchtern? Oder glaubte er im Ernst, ichwürde in diesem Moment mit ihm über Stellungendiskutieren? Er konnte mich nicht von meinem Zielabbringen. Im Gegenteil - wenn er so mit mir redete,machte mich das nur noch schärfer!


  Ich schlang die Beine um ihn und versuchte, seinGlied an die richtige Stelle zu lenken.


  Wieder knurrte er. Etwas Animalisches lag in seinem Blick. Er kniete sich hin, packte meine Handgelenke und riss mich hoch. „Unterwirf dich mir!“
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  Ich lachte. Das sollte wohl ein Witz sein?


  Gabriel war offensichtlich völlig perplex von meiner Reaktion. „Unterwirf dich mir, Patricia.“


  Ich löste mich aus seinem Griff, dann legte ichmeine Hand um sein Glied. „Ich sag dir jetzt malwas, okay? Entweder wir unterwerfen uns gegenseitig, oder ...“


  Er holte tief Luft. „Oder was?“


  „Oder ich reiß dir den Schwanz ab und füttere dieDämonen damit!“


  Fassungslos starrte er mich an. Dann verzog sichsein Mund zu einem verruchten Lächeln. „Du bistganz eindeutig die richtige Frau für mich, Patricia.“


  „Sag das meiner Vagina“, sagte ich und ließ michrücklings aufs Bett fallen. Fast hätte ich geschrien, alser sich über mich beugte und endlich, endlich, endlich wieder in mich eindrang.


  Ich genoss jeden Stoß und jedes Stöhnen. Es dauerte nicht lange und ich fühlte nur noch Glücksseligkeit. Ebenso wie Gabriel, der kurz nach mir seinenHöhepunkt erreichte.


  Ich hätte wissen müssen, dass solches Glück nichtvon Dauer sein konnte.


  



  Als Gabriel und ich uns angezogen und in dieHaupthöhle hinübergegangen waren, trafen wirdort auf eine stocksaure Terran, eine gleichgültigeZerina und auf Arin, der sich offenbar als Einzigerfreute, uns zu sehen.


  Ich hielt mich dicht neben Gabriel. Er roch lecker,wie Chocolate-Chip-Kekse und Sex, und er fühltesich auch gut an. Mit ihm verbunden zu sein, warnicht das Schlechteste.


  „Wir haben uns tierisch Sorgen gemacht!“, schrieTerran uns entgegen und sah Gabriel mit wütendemBlick an. „Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst deinHandy mitnehmen?“ Sie schleuderte ihm das schmalerote Ding vor die Füße. Kleinlaut hob er es auf.


  „Ich dachte, du hättest es im Wald verloren“, bemerkte ich.


  „Ich habe es gefunden. Ich finde es immer. Ichhole ihm immer die Kastanien aus dem Feuer.“ Terran boxte Gabriel gegen die Schulter. „Idiot!“


  „Wir haben Besuch“, sagte Arin jetzt und räusperte sich.


  Patrick saß auf dem Rand des Brunnens und sahaus, als hätte ihm jemand das Herz herausgerissen.


  „Jessica ist verschwunden“, presste er deprimiertheraus.


  „Er dachte, sie wäre hier“, erklärte Zerina. Amliebsten hätte sie ihn wohl in den Brunnen gestoßen.


  „Als ihr nicht im Schutzraum aufgetaucht seid“,sagte Patrick, „nahm ich an, dass ihr hierher zurückgegangen seid.“


  „Ich kam nicht rein in den Schutzraum, das Blutschloss ging nicht auf.“ Ich stemmte die Hände in dieHüften. „Und ihr habt also geglaubt, wir hätten Jessica entführt?“


  Arin sah mich verblüfft an. „Wieso sollten wir?“


  „Ich kann sie weder telefonisch noch mental erreichen. Alle anderen sind auf dem Konsortiums-Gelände, deshalb habe ich nach ihr gesucht.“


  „Wie geht es Wilson?“, fragte ich.


  „Gut“, erzählte Patrick. „Er hilft bei den jüngerenKindern mit und lässt fragen, ob es dir gut geht.“


  Das Muttertier in mir freute sich. Gabriel legte denArm um meine Schultern, ob aus Besitzgebaren oderum mich zu trösten, wusste ich nicht. Es war mir auchegal, Hauptsache, sein Arm lag um meine Schultern!


  „Wir müssen Patrick helfen“, flüsterte ich ihm zu.„Ich habe mich so oft bei Jess ausgeweint oder beiihr Zuflucht gesucht, wenn mein Ex mal wieder einen seiner Ausfälle hatte. Und wie oft sie Wilson mitins Kino oder zum Eis essen mitgenommen hat, damit er die Streitereien zwischen mir und Sean nichtmitbekommt, kann ich dir gar nicht sagen. Das binich ihr einfach schuldig.“


  „Dann bin ich es auch.“ Gabriel küsste mich. „Wirwerden Jessica retten.“


  In diesem Augenblick klingelte Patricks Handy.Das Geräusch schreckte uns alle auf. Patrick klapptees auf und ging ran.


  „Nur Rauschen“, sagte er und sah aufs Display.„Aber es ist Jessicas Nummer.“


  „Klapp es nicht zu!“ Ich deutete auf sein Telefon.„Vielleicht kann sie nicht reden, will dir aber mitteilen, wo sie ist. Versuch doch, sie mit dem GPS in deinem Handy zu orten.“


  „Der Thrifty Sip?“, fragte Patrick, als wir zu demverwaisten Mini-Markt fuhren. Arin war in derHöhle geblieben, die sich in der Nähe des Friedhofsbefand. Und, Patricks Angaben zufolge, ganz in derNähe des Ortes, an dem das Konsortium das Hauptquartier der Wraiths in die Luft gejagt hatte.


  Der Mini-Markt nebst Tankstelle befand sich einpaar Kilometer außerhalb der Stadt und stand aufder Liste der noch abzureißenden Gebäude, weil erein Sicherheitsrisiko darstellte. Die einzige verfügbare Tankstelle war jetzt auf dem Konsortiums-Gelände.


  Ich selbst hatte kein Auto. Sean hatte unserenWagen mitgenommen, als ich mit ihm Schluss gemacht hatte, und ich konnte mir keinen neuen leisten. Manchmal ließ ich mich von Freunden fahren,aber meistens erledigte ich alles zu Fuß. Nachdemich zum Vampir geworden war, ging das auch deutlich schneller als vorher.


  Wir kletterten aus der Benzinschleuder und starrten das dunkle, leer stehende Gebäude an. „Da sollsie drin sein?“, erkundigte ich mich skeptisch beiPatrick.


  „Nein. Sie ist genau hier.“


  Ich wollte ihn jetzt nicht unbedingt fragen, ob ersich wirklich mit GPS auskannte, aber ...


  Wir sahen uns um. Es war dunkel und still. KeinLaut war zu hören.


  „Verteilt euch“, befahl Terran. „Jeder von unssucht im Umkreis von dreißig Metern, dann treffenwir uns wieder hier.“


  Ich berührte Patrick am Ellbogen. „Hast du einegedankliche Verbindung zu ihr?“


  „Nein. Ich kann sie überhaupt nicht spüren.“


  Während Terran Befehle brüllte, liefen wir anderen in alle Richtungen davon, sahen hinter dem Laden nach, in einem kleinen Wäldchen in der Näheund auf der anderen Seite des Grabens auf einem leeren Feld.


  Aber Jessica war nicht auffindbar.


  Wir trafen uns wieder beim Mini-Markt. Patricksah erbärmlich aus. „Wo zum Teufel kann sie sein?“Ratlos fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Estut mir leid, dass ich falschen Alarm gebeben habe.“


  „Das ist schon in Ordnung“, beruhigte Gabrielihn. „Mir ginge es genauso, wenn Patsy verschwunden wäre.“


  „Ach ja?“, fragte Patrick. „Wegen der Prophezeiung vielleicht?“


  „Jetzt lasst mal gut sein“, unterbrach ich. „Odersoll ich dich daran erinnern, was du Jessica mit deinem Sonuachar-Gefasel alles zugemutet hast?“


  Das zeigte Wirkung. Patrick blickte plötzlich beschämt zu Boden.


  „Bin ich die Einzige, die findet, dass es hier nachTestosteron stinkt?“, fragte Zerina zynisch. Gabriel feuerte einen giftigen Blick auf sie ab, aber dasscherte sie nicht. „Vielleicht fände Jessica es spannender, wenn wir uns auf sie konzentrieren würden. Wasmeint ihr?“


  „Das GPS hat exakt diesen Ort angezeigt“, beharrte Patrick.


  „Möglicherweise müssen wir tiefer suchen“,schlug Zerina vor. Sie trug heute ein pinkfarbenesTop, schwarze Jeans und schwarze Lederstiefeletten.Sie stampfte mit dem Fuß auf.


  „Verdammt“, murmelte ich. „Sie ist in der Kanalisation.“
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  Nachdem Zerina den Gullydeckel hochgewuchtethatte, sprang Patrick augenblicklich die schätzungsweise zwölf Meter in die Tiefe. Terran folgte ihm.Als wir ein lautes Platschen hörten, verzog ich dasGesicht. Der Gestank, der aus der Öffnung zu unsVampiren mit unseren besonders fein ausgeprägtenSinnesorganen heraufdrang, war absolut ekelerregend.


  Aber wenn alle anderen es schafften, durch dieseJauchegrube zu waten, dann würde ich das ja wohlauch können. Allerdings konnte ich keine Garantiedafür geben, nicht zu kotzen.


  Jetzt stieg Gabriel die Metallleiter herunter, diein die dunkle, stinkende Unterwelt hinabführte. Ichfolgte ihm, während Zerina an der Oberfläche bliebund Wache hielt.


  Ich sah, wie Gabriel im Wasser landete (igitt!).Es reichte ihm bis zur Hüfte. Es gab einen schmalen Betonsteg, der neben dem Abwasserkanal entlangführte und auf den steuerte er zu. Ich erstickte fast andem abscheulichen Gestank und erinnerte mich gerade noch rechtzeitig daran, dass ich ja auch fliegenkonnte.


  Also schwebte ich durch das Loch hinunter undüber das eklige Stinkwasser, bis ich den Betonabsatzerreicht hatte.


  Terran fragte mich: „Hast du die Glock noch?“


  „Nun ja ... Sie ist zusammen mit meinem Hausexplodiert.“ Inzwischen kam es mir vor, als sei dasJahre, nicht erst wenige Tage her.


  „Keine Sorge, Terran“, beruhigte Gabriel sie.„Patricia kann auch so auf sich aufpassen.“


  Ich sah, wie Patrick gestikulierte und etwas aufGälisch murmelte. Plötzlich erhellten Leuchtkugelnden Tunnel. Patrick flog etwa einen halben Meterüber dem Wasserspiegel und hielt Ausschau.


  Da entdeckten wir Jessica. Sie hing links an derWand. Durch beide Schultern und Oberschenkelhatte man ihr Metallstangen gebohrt.


  Sie war bewusstlos.


  Der schreckliche Laut, der aus Patricks Kehledrang, ließ mir sämtliche Haare zu Berge stehen.Wer auch immer das seiner Frau angetan hatte,würde dafür mit seinem Leben bezahlen.


  Wir rannten zu ihr.


  Patrick war als Erster da und packte die Metallstange, die in ihrer linken Schulter steckte. Gabrielschnappte sich die Stange in der anderen Schulterund Terran und ich nahmen uns die Stangen in denOberschenkeln vor. Jeder von uns zog mit der übernatürlichen Kraft der Vampire.


  Und trotzdem waren die Dinger nicht zu bewegen.


  „Ein Zauber?“, fragte Terran keuchend.


  Jessicas Kleidung war blutgetränkt. Man hatte ihrdie Augen verbunden. Ganz klar: Die Täter hattensie nicht töten, sondern quälen wollen. Grausam.


  „Wir brauchen Zela.“ Patrick wusste genau, waszu tun war.


  „Du kannst sie doch selbst am schnellsten herholen“, sagte Gabriel. „Wir bleiben so lange hier beideiner Frau.“


  Patrick nickte und verschwand im Funkenregen.Wir anderen versuchten noch einmal, Jessica von denStangen zu befreien.


  Sie sah so bleich aus. Noch bleicher als wirVampire normalerweise aussehen. Und das ganzeBlut! Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, welcheSchmerzen sie auszuhalten hatte, als man ihr dieseStangen in den Körper rammte.


  Patrick kehrte zurück, doch er war allein. „Sie istauf dem Weg“, erklärte er kurz angebunden.


  „Was ist denn hier los?“


  Jessicas Stimme. Ich hob den Blick. Ihre Augenwaren geschlossen und ihre Lippen bewegten sichnicht.


  Oh nein! Jessicas Geist befand sich neben ihremKörper.


  Es war nur noch eine dünne silbrige Linie zuerkennen, die ihren Geist mit ihrer körperlichenHülle verband. Wenn dieses Band brach, war sieendgültig tot. Und dann würden wir auch Patrickverlieren.


  Jessica redete auf Patrick ein, die Hände in dieHüfte gestemmt. Sie sah extrem sauer aus.


  „Jess.“


  Sie sah mich an. „Könntest du mir bitte verraten,warum mein Sturkopf von Ehemann so unverschämtist und mich ignoriert?“


  „Liebes, du bist ...“ Ich konnte den Satz nicht zuEnde bringen. Sie wusste offensichtlich nicht, dasssie ein wandelnder Geist war.


  Patrick legte mir eine Hand auf die Schulter.„Bitte“, seine Stimme war gebrochen. „Sag mir nicht,dass du meine Frau sehen kannst. Sie ist doch nichttot, oder?“


  



  [image: img27.jpg]


  


  „Ich soll tot sein? Richtig tot?“ Jessica schlug sichmit der Handfläche gegen die Stirn. „Oh nein! Nurdu kannst mich sehen! Dann muss ich ja tot sein.Verdammt. So eine Scheiße!“ Sie drehte sich um undbetrachtete ihren aufgespießten Körper. „Oh Mann,ich seh’ echt mies aus.“


  „Du bist noch nicht tot, Jess. Du hast nur geradeeine außerkörperliche Erfahrung. Bitte bleib ganznah neben dir stehen, bis wir dich in deinen Körperzurückbefördern.“


  „Okay.“ Sie ließ ihren Blick zu Gabriel wandern.„Hey, ist das dein Wolfsmann? Der ist ja süß! Ichweiß noch, als Patrick damals mit diesem ganzen Seelengefährten-Kram anfing, hätte ich ihm am liebsteneine reingehauen. Aber er hatte recht.“ Sie lächelte.

  „Bist du glücklich mit Gabriel? Wirst du auch schierverrückt, wenn er dich ansieht oder berührt?“


  „Oh ja“, sagte ich. „Das kannst du laut sagen.“

  „Was meint sie?“, wollte Patrick wissen.


  „Sie findet, dass Gabriel ein heißer Typ ist.“ MeinLachen verwandelte sich in ein Schluchzen. Gabrielsah mich voller Mitgefühl an. Er kniete immer nochvor Jessica und versuchte, ihr die Stange aus demOberschenkel zu ziehen.


  „Alles klar. Du hast gerade eindeutig mit Jessicagesprochen.“


  „Aber keiner ist so sexy wie er“, sagte Jess grinsend. „Er ist der heißeste Typ von allen.“


  „Sie sagt, so sexy wie du ist keiner.“


  Patrick versuchte ein Lächeln, aber es wollte ihmnicht recht gelingen. „Wir sehen uns bald, mo chroi.Ich liebe dich.“


  „Ist er nicht süß?“ Jessica nahm sein Gesicht inihre Hände, ohne dass Patrick es spüren konnte.„Sag ihm bitte ,ich dich auch'.“


  „Sie sagt, sie liebt dich auch.“


  Es war ziemlich anstrengend, Botschaften zwischen Geistern und Nichtgeistern hin- und herzutransportieren. Und Jessica quasselte mehr als jedeandere Person, die ich kannte.


  „Wie haben sie dich geschnappt?“


  Jessica sah aus, als fühlte sie sich ertappt. „Ich warnoch mal zurück zu unserem Haus gegangen, umnach dem blöden Pony zu sehen, denn Jenny machtesich Sorgen wegen Glitter. Also nahm ich die Digitalkamera mit, um ein paar Bilder zu machen und ihrzu zeigen, dass es ihrem Pferd gut geht.“ Sie zucktedie Schultern. „Vermutlich dachten sie, ich wäre besser als gar keine Geisel.“


  „Als sie noch mal nach Glitter gesehen hat, habendie Angreifer ihre Chance gesehen und zugeschlagen.“


  Patricks Wut stand kurz vor der Explosion. „Siehätte mir sagen sollen, was sie vorhat.“


  „Das weiß sie. Es tut ihr auch leid.“


  „Wow, Patsy. Du bist super! Und wie sieht euerPlan aus?“, fragte Jessica. (Verstehen Sie jetzt, wasich mit dem Gequassel meine?) „Ich meine, um michzurück in meinen Körper zu befördern?“


  „Wir warten auf Zela“, antwortete ich.


  „Oh“, sagte Jessica. „Sie hat die mentale Fähigkeit.“


  „Wir brauchen mehr Informationen über Koschei, oder wir werden alle am Ende so an der Wandhängen“, ließ sich da Terran mit ernster Stimme vernehmen.


  „Igitt, wer ist die denn?“, ließ sich Jessica vernehmen. Doch dann fügte sie etwas freundlicher hinzu:„Aber sie hat recht. Koschei steckt hinter allem. Dieser Typ ist so ein blöder Idiot!“


  „Sie sagt, Koschei ist ein Idiot.“


  „Darüber sind wir uns im Klaren“, stellte Terranlächelnd fest. „Jetzt müssen wir nur noch herauskriegen, was der Idiot vorhat.“


  „Das hat er mir natürlich nicht auf die Nase gebunden. Auf jeden Fall macht er mir mehr Angst als Ron.Wie dem auch sei: Ich weiß nur, dass sie wohl vorhaben, alle Toten wieder zum Leben zu erwecken.“


  „Was hat sie gesagt?“, drängte Terran.


  „Sie sagt, Koschei sei dabei, weitere Vampire fürseine Sache zu gewinnen. Und er stellt eine Zombie-Armee zusammen.“


  In diesem Moment tauchte eine Frau auf. Sie warso schön wie eine Statue, hatte kakaobraune Hautund trug elegante teure Kleidung. Ihre silbernenOhrringe klirrten leise, während sie Jessicas aufgespießten Körper in Augenschein nahm.


  „Geht zur Seite“, forderte sie uns mit einem irgendwie exotisch anmutenden Akzent auf. „Ichbrauche Platz für meine Arbeit.“


  „Jess, jetzt wirst du zurück ins Diesseits geholt“,erklärte ich schnell und trat zur Seite. „Glaube ich jedenfalls. Bleib dicht neben dir. Dann spürst du, wannder richtige Moment da ist.“


  Jessica nickte. Sie sah Patrick an, der stur dort stehen blieb, wo er stand. Aber das störte Zela nicht -im Gegenteil. „Wenn ich sie von den Stangen befreithabe, musst du sie auffangen.“


  Patrick nickte mit finsterem Gesichtsausdruck.


  Der Geist meiner besten Freundin stand zwischenihrem Körper und Patrick. Sie hatte ihre Geisterarmeum seinen Nacken geschlungen.


  Zela hob die Hand und zeigte auf den Metallpfahlin Jessicas linker Schulter. Dann ballte sie die Handzur Faust und der Pfahl schoss aus Jessica heraus undschwebte kurz in der Luft. Zela senkte die Hand undder Pfahl fiel zu Boden.


  „Wie macht sie das?“ Ich war beeindruckt.


  „Es ist die Zauberkraft ihrer Familie, über alleMetalle befehlen zu können“, erklärte Patrick.


  Zela ließ ihren Zauber noch drei Mal wirken, dannwar Jessica befreit und kippte nach vorn. Patrick fingsie auf und hielt sie fest in seinen Armen. Ich konnte zusehen, wie ihr Geist zurück in den Körper schlüpfte.Eine Woge der Erleichterung erfasste mich.


  Zela trat auf mich zu und streckte mir die Handhin. Ich ergriff sie - und ein Stromschlag durchfuhrmich. „Es ist vollbracht“, sagte Zela. Sie neigte denKopf. „Meine Königin.“


  „Äh ... Danke.“ Prima. Die letzte der sieben Zauberkräfte der Ahnen hatte ich also in einem Abwasserkanal empfangen.


  Plötzlich hörten wir einen Schrei.


  „Zerina“, flüsterte Terran.


  Sofort rannten wir zurück zum Eingang, auch diebeiden Ahnen, obwohl sie ja die Fähigkeit besaßen,sofort zu verschwinden.


  Wir sahen, wie Zerina den Eingangsschacht hinunterstürzte und im ekligen, stinkenden Wasserlandete. Sie tauchte nicht mehr auf.


  Im nächsten Moment schoss ein Feuerball auf unszu.


  Und jetzt ging alles ganz schnell. Zela packte Terran, die ihr am nächsten stand, und verschwand mitihr in einem Blitz.


  Binnen Sekunden war Zela wieder da undstreckte die Hand nach mir aus, doch Gabriel standzwischen uns. Ich schubste ihn in ihre Arme unddie beiden verschwanden, erschrocken über das, wasich getan hatte. Aber wenn ich wirklich die Königinwar, dann durfte ich auch darüber entscheiden, wergerettet wurde.


  Alles, was ich tun konnte, war, auch ins Wasser zuspringen. Ich zwang mich, nicht darüber nachzudenken, was alles darin herumschwamm, dann tauchteich unter und entfernte mich unter Wasser schwimmend vom Eingang. Praktischerweise musste ich janicht auftauchen, um Luft zu holen. Das machte dieSache sehr viel einfacher.


  Als ich schließlich wieder an die Oberfläche kam,war der Feuerball verschwunden. Keine Ahnung,was ich jetzt machen sollte. Vielleicht einen anderenAusgang suchen?


  Ich kletterte auf den Betonvorsprung und fragtemich, in welche Richtung ich gehen sollte. Ich warleicht desorientiert und wusste nicht genau, wie weitich mich von dem Einstiegsloch entfernt hatte.


  Jedenfalls schlich ich auf dem Vorsprung entlang in der Hoffnung, dass Lia, oder wer sonst dortoben sein Unwesen getrieben hatte, inzwischen verschwunden war. Ich konnte mich nicht recht entscheiden, ob ich die Leiter erklimmen oder von meinen neuen Fähigkeiten Gebrauch machen sollte, umzu verschwinden.


  Da hörte ich ein lautes Platschen. Ich erstarrte.Zerina spähte aus dem Wasser. Ihre pinkfarbenenAugen scannten den Tunnel und entdeckten mich,ein zitterndes Häufchen Elend, ängstlich gegen dieWand gedrückt.


  „Sind alle anderen draußen?“, fragte sie mich,schwamm zu dem Betonvorsprung und kletterte ausder Rinne.


  „Da ich außer mir niemanden hier sehe, würdeich sagen, dass alle wichtigen Wesen nicht mehr hiersind.“


  Zerina grinste mich an. „Jetzt bleib mal locker,Patsy. Was meinst du, warum ich so geschrien undmich ins Wasser gestürzt habe?“


  „Du hast das mit Absicht getan?“


  Zerina wrang ihr T-Shirt aus und braunes Wassertropfte zu Boden. Igitt. „Der bescheuerte Koscheihat eine seiner Helfershelferinnen aus der FamilieHua geschickt. Egal, wie gut sich einer mit Gedanken-Manipulation auskennt, den leicht glasigen Blickder Opfer erkennt man sofort.“ Sie schüttelte denKopf. „Außerdem bin ich eine Fee. Mich kann mannicht manipulieren. Ich wünschte nur, ich hätte mirdas Bad erspart.“


  Ach ja! Sie war ja sidhe - sie konnte fliegen!


  „Es war also nicht Lia, die den Feuerball hier runtergeschickt hat?“


  „Nein. Lia hätte mich auf der Stelle geröstet.“Zerina betrachtete ihre ruinierten Klamotten. „DasZeug stinkt wie Hölle. Menschen sind echt so wasvon ekelhaft.“


  Da konnte ich nur beipflichten. Ich war ja keinMensch mehr.


  Ein Gefühl der Übelkeit überkam mich. Langsamhielt ich den Gestank nicht mehr aus. Ich sah zurLeiter hinüber. „Ich denke, wir sollten verschwinden.“


  „Warum haben sie bloß die Leiter in der Mitteangebracht? Da muss man ja zwangsläufig in derScheiße landen“, stellte Zerina fest.


  Gute Frage. Ich konnte sie ihr auch nicht beantworten.


  Zerina machte einen Schritt nach vorn und begannzu schweben, dann sah sie sich zu mir um und wartete, die pinkfarbenen Augenbrauen fragend hochgezogen.


  „Ich bin aus magischem Staub“, sagte Zerina süß.„Lass uns verschwinden, Königin. Ich rieche wienach Schweiß und Jauche stinkende Socken.“


  Natürlich! Ich war hier reingeflogen, also konnteich auch wieder rausfliegen. Du kannst fliegen, sagteich mir, und machte einen Schritt nach vorn.


  Und plumpste wie ein Stein in die Abwasserrinne.


  Zerinas Gelächter hallte in dem Tunnel wie Kirchturmglocken.


  „Halt die Klappe“, raunzte ich ihr zu, währendich auf die Leiter zuschwamm. Jetzt stellte ich mirvor, ich würde hinaufschweben, und binnen Sekunden stieg ich aus dem Wasser empor.


  Zerina bestand darauf vorzufliegen - und warumsollte ich mit ihr diskutieren? Sie streckte ihren Kopfdurch die Öffnung, sah sich um und kletterte dannhinaus.


  Ich folgte ihr.


  Wir liefen hinüber zum Auto, das Koscheis Helfershelferin freundlicherweise nicht in die Luft gejagthatte.


  „Was ist denn das?“ Irritiert blickte ich in Richtung Stadt. Eine riesige rote Blase erhob sich vordem dunklen Nachthimmel. „Da ist doch das Konsortiums-Gelände.“


  Mein Magen verkrampfte sich. Ein tiefer Seufzerhätte mir jetzt gutgetan! So konnte ich mir nur eineHand auf den Bauch pressen.


  „Verdammte Scheiße“, schrie Zerina und riss dieFahrertür auf. „Das waren Dämonen.“


  Als wir endlich bei der Höhle ankamen, waren wirbeide mit den Nerven am Ende. Mir war schlecht,und Zerina machte sich Gedanken, weil wir Terransganzen Stolz, ihr Auto, mit unserem Gestank völligruiniert hatten.


  Zerina brachte uns auf demselben Weg in dieHöhle wie Terran vorher. Als wir hineingestolpertwaren, entdeckten wir Arin, der nervös auf und abging und an seinen Haaren zog.


  „Es geht euch gut!“, rief er und rannte auf uns zu.Kurz vor uns blieb er jedoch abrupt stehen und hieltsich Mund und Nase zu. „Ihr stinkt ja wie ..."


  „Scheiße“, ergänzten Zerina und ich gleichzeitig.Die tollen Sofas waren mir in dem Moment egal. Ichließ mich auf eins der Möbel fallen und schloss dieAugen. „Und so fühle ich mich auch.“


  „Du fühlst dich so, weil du von Gabriel getrenntbist“, erklärte mir Arin. „So ist das, wenn man seinenLebensgefährten gefunden hat.“


  „Ich wusste nicht, dass das so heftig ist“, murmelte ich.


  „Ich würde sagen, ihr geht erst mal unter die Dusche“, befand Arin und wedelte mit einer Hand vorseinem Gesicht. „Und danach besprechen wir, wiewir die anderen befreien können.“


  Ich riss die Augen auf. „Hat das vielleicht irgendwas mit dieser blutroten Dämonenblase zu tun?“


  „Das Konsortium hat es geschafft, alle in demSchutzraum unter dem Gelände unterzubringen“, erklärte Arin. „Dort sind sie jetzt allerdings gefangen.“
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  Amahte war ein Hohepriester des Anubis und einLiebling von Pharao Amenemhet II. Er brachteAnubis Opfer dar und kümmerte sich um seinenTempel. Für seine treuen Dienste bedankte sichAnubis bei ihm, indem er ihm die Fähigkeit gab, mitden Toten zu sprechen und sie wieder zum Lebenzu erwecken.


  Amahte war ein groß gewachsener Mann, der denSchädel kahl rasiert trug. Er war immer in ein weißesGewand gehüllt, das über einer Schulter geknotet war.


  Ich freundete mich mit ihm und seiner Familie an.Eines Nachts ging ich, um mich mit Amahte zu treffen, und fand ihn mit durchgeschnittener Kehle vordem Tempel liegend. Später erfuhr ich, dass eifersüchtige Rivalen ihn überfallen hatten.


  „Mein Freund! Ich bin es, Ruadan. Wir beide haben in den vergangenen Nächten viel miteinandergesprochen. Erinnerst du dich?“


  Amahtes Augen stimmten zu.


  „Ich kann dich retten, doch mein Geschenk hateinen Preis. Du wirst nie mehr die Sonne sehen können, mein Freund - aber dafür wirst du ewig leben.Du wirst einer von den Auserwählten sein, die überunsere Art herrschen werden. Willst du mein Angebot wahrnehmen?“


  Amahte brauchte lange, um sich zu entscheiden.Zwischen seinen Fingern rann sein Blut auf den Boden, wo es eine dunkle Lache bildete. Schließlichbrachte er ein schwaches Nicken zustande.


  Im Folgenden werde ich den Prozess der Verwandlung beschreiben. Für die ersten sechs Vampirebenötigte ich sieben Symbole. Um weitere Vampirezu verwandeln, braucht es dann nur das jeweiligeSymbol der Vampirfamilie.


  Ich nahm Amahtes Hände von der Wunde, sodass das Blut herauslaufen konnte und das Lebenihn verließ.


  Amahte lag ganz still. Seine karamellfarbene Hautnahm einen Grauton an, die Augen waren weit geöffnet. Ich sprach den Zauber und legte ihm dabeimeine Handflächen auf die Brust.


  Nachdem ich Amahtes Seele gesichert hatte, nahmich den kleinen goldenen Dolch aus seinem Gürtel,stach mir damit in meinen Zeigefinger und rieb meinBlut auf Amahtes Halswunde.


  Die Haut begann sich zu verschließen.


  Dann ritzte ich die Symbole in Amahtes Fleisch: jeweils eins in beide Handgelenke, jeweils eins in den Ristbeider Füße, eins in seine Brust und eins in den Bauch.


  Noch einmal stach ich mir in den Finger und fuhrmit der blutenden Fingerspitze die Symbole nach,die ich in seine Haut geritzt hatte. Sie begannen, golden zu leuchten.


  Anschließend schlitzte ich mir das Handgelenkauf und legte es dem Mann, den ich hoffentlich retten würde, auf die Lippen.


  Amahte begann zu trinken.


  Die Minuten verrannen, doch mir kamen sie vorwie Jahre, als ich mein Handgelenk endlich wiederweggenommen hatte.


  Amahtes Körper begann zu zucken. Seine Augen rollten wild in den Höhlen, und er schlug mitArmen und Beinen um sich. Die Symbole in seinerHaut färbten sich strahlend weiß, und er begann zuschreien.


  Dann wurde er ruhig. Die Symbole hatten sichin sein Fleisch eingebrannt und verschwanden nunlangsam, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  Jetzt musste ich mein grausames Werk vollenden.Das Blut spritzte und befleckte Amahtes weißes Gewand. Und auch mein Gewand war voll von seinemBlut.


  Ich fand eine tiefe dunkle Höhle, in der ich unsverbergen konnte. Als wir erwachten, bestandAmahte darauf, seine Familie zu sehen. Er wollte,dass sie ihn für tot erachteten. Doch er weigerte sich,Ägypten zu verlassen.


  Sein Sohn Khenti war bereits erwachsen. Kurznachdem sein Vater deamhan fola geworden war,wurde Khenti ein Hohepriester.


  Ihn traf dasselbe Schicksal wie seinen Vater. Aucher wurde überfallen und lag sterbend vor dem Tempel. Da ging sein Vater zu ihm und verwandelte ihn.


  Amahte war der fünfte Vampir, den ich gemachthatte. Er wollte nicht mit mir kommen, als ich Ägypten verließ, doch er versprach, bei dem Treffen mitden anderen Ratsmitgliedern zu erscheinen. Ichselbst war rastlos und entschloss mich, das Land desNils zu verlassen.


  Wieder reiste ich weiter nach Norden und überquerte die große Wasserfläche, bis ich das Land erreichte, das heute Italien heißt.
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  „Warum haben sie das Konsortiums-Gelände nichteinfach in die Luft gejagt?“, fragte Zerina unvermittelt. „Warum halten sie sie gefangen?“


  Ich hörte mehrere Schreie und sprang auf. Zerinaund Arin sahen mich verdutzt an. Offensichtlich warich die Einzige, die etwas vernommen hatte. Es waren die Geister in der Höhle, sie klagten. Okay. Zerinas Worte hatten sie verstört.


  Arins Gesichtsfarbe hatte mittlerweile ein leichtes Grün angenommen. „Bitte. Tut mir den Gefallenund geht erst mal duschen. Ausgiebig. Und danachreden wir.“


  Zerina und ich gingen in die Höhle mit dem Wasserfall, zogen unsere versauten Klamotten aus undstellten uns so lange unter das frische, kühle Wasser,bis der Gestank verschwunden war.


  Meine Kleider waren nicht mehr zu retten. Zerina war allerdings zu klein und Arin zu dünn - vonihnen konnte ich nichts leihen. Also brachten siemir etwas von Terran. Sie stand auf Lederklamotten, ich auf gemütliches Zeug. Keine Übereinstimmung. Außerdem war auch sie klein und knabenhaftschlank, ich dagegen war groß und hatte eine ziemliche Oberweite.


  „Warte mal“, überlegte Zerina. Sie bewegte ihreHände in der Luft, pinkfarbene Funken sprühten, undwenige Minuten später hielt sie mir das schönste blaueKleid hin, das ich je gesehen hatte. Es passte wie angegossen und umschmeichelte meinen Körper wie weiche, fließende Seide. Eigentlich mochte ich Kleider janicht besonders, aber dieses Kleid war super.


  „Das Material wurde mit Feenzauber gewebt. Eswird dich beschützen. Außerdem passt die Farbe gutzu deinen Augen.“


  „Danke, Zee.“ Ich umarmte sie - was sie hasste.

  Sie schob mich weg. „Finger weg. Lass das!“


  Die Schuhe waren das nächste Problem. Fürs Ersteging ich barfuß. Vor ein paar Nächten erst hatte ichmir eine kleine Pediküre gegönnt, und meine rot lackierten Zehennägel konnten sich sehen lassen. Ichwrang mein nasses Haar so gut es ging aus und liehmir ein paar Haarnadeln von Terran, um mir eineeinfache Hochsteckfrisur zu machen. Hauptsache,die Strähnen hingen mir nicht ins Gesicht.


  Besser ging es im Moment eben nicht.


  Arin hatte mittlerweile sogar die Couch entfernt,die ich mit meinem Gestank versaut hatte, und sprühtegerade mit einem Raumspray durch die Höhle, als wirhereinkamen. Ein leichter Jauchegeruch zog aber immer noch durch den Raum.


  Wir erzählten ihm, was geschehen war. Er saß mithinter dem Kopf verschränkten Armen da und überlegte angestrengt.


  „Und alle sind in dieser roten Blase?“, fragte ich.„Meint ihr, sie ... sie tun ihnen was? Denn Wilson istauch da drin. Wie alle Kinder!“


  Und wohl auch Gabriel und Terran. Wohin sonsthätte Zela sie bringen können?


  Ich hatte eine solche Angst um Wilson und Gabriel, dass ich mir am liebsten eine Eisenstange geschnappt und diese elende Dämonenbarriere zertrümmert hätte. Bitte, lieber Gott, flehte ich imStillen, hilf ihnen! Hilf uns!


  „Sie sind gefangen“, sagte Arin. „Ich vermute, manhat die Dämonen gezwungen, diese Barriere zu errichten. Koschei konnte nicht genau wissen, wer inden Abwasserschacht einsteigen würde, um Jessicazu befreien. Doch da er um Zelas Zauberkraft weiß,hat er es sicher mit Absicht so gedeichselt, dass nursie die Pfähle entfernen konnte. Jessica und damit Patrick loszuwerden, wäre ihm natürlich gerade rechtgekommen.“


  Irgendetwas ging mir im Hinterkopf herum, aberich wusste nicht, was. Dann kam mir plötzlich die Erleuchtung. Ich keuchte. „Es ist bisher nicht bekannt,was mit einer Vampirfamilie passiert, wenn der Ahnestirbt. Deshalb versuchen die anderen auch, Koscheizu fangen, ohne ihn zu töten.“


  „Warum sollte es Koschei interessieren, was mitZela und ihrer Familie geschieht? Er könnte eineganze Armee auf einen Schlag auslöschen. Vielleichtwar genau das seine Absicht: Er wollte sehen, was geschieht, wenn ein Ahne stirbt!“, bestätigte Arin meinen Gedanken.


  „Also, was ist der Plan?“ Dieser ganze Mist begann mich gewaltig zu nerven.


  „Soweit wir wissen, sind wir drei auf uns alleingestellt“, gab Arin zu. Dabei sah er mich spekulierend an. „Hast du nicht gesagt, du besitzt alle siebenZauberkräfte?“


  „Ja.“ Ich stand auf und begann, im Raum auf undab zu gehen, um die aufkommende Übelkeit zu vertreiben. Vermutlich lag es daran, dass ich Gabriel sovermisste. „Und ich habe keine Bedenken, sie einzusetzen - bis auf den Dämonenzauber.“


  Zerina schüttelte den Kopf. „Gute Entscheidung.Dämonen mögen es nämlich nicht, herumkommandiert zu werden. Und wenn du nur für einen Moment die Kontrolle über sie verlierst, reißen sie dirdas Herz raus und essen es, während du vor ihrenAugen stirbst.“


  „Wie schön.“ Mir wurde ein wenig schummrigund ich setzte mich.


  „Um zu erreichen, dass Dämonen etwas so Großes tun“, fuhr Zerina fort, „müssen mindestens zehnVampire ihre Kräfte bündeln.“


  „Und wie sollen wir dagegen ankommen?“ Ichlehnte mich zurück und versuchte, tief durchzuatmen. Seit ich gestorben war, hatte meine Lunge nichtmehr arbeiten müssen und verweigerte mir nun ihreDienste. Ich konnte mich auch nicht mehr daran erinnern, ob ich etwas gegessen hatte. Irgendwie hatteich Hunger. Kennen Sie das Gefühl, dass man tierischen Hunger hat und gleichzeitig nichts bei sich behalten könnte, wenn man etwas äße? Genau diesesGefühl hatte ich in diesem Moment.


  „Du siehst aber gar nicht gut aus“, stellte Zerinafest und sah mich mit gerunzelter Stirn an.


  „Ich brauche Gabriel“, gestand ich ihr.


  Einen Moment lange saßen wir alle einfach nurda und hingen unseren Gedanken nach. Ohne großeHoffnung.


  Nach einer oder zwei Minuten hatte ich plötzlichdas Gefühl, jemand würde uns beobachten. Ich hobden Kopf und blickte in das ausgemergelte Gesichteines Mädchens. Sie trug schwarze Kleidung und warmit schwarzem Lidstrich und rotem Lippenstift geschminkt.


  „Ich bitte dich“, sagte sie zu mir, „uns zu helfen.“


  Ich sah mich um und betrachtete die Geister, diein der Höhle umherschwebten. „Bist du eine von ihnen?“


  Sie nickte. „Kannst du uns von diesem Ort befreien?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Warum seid ihr denn überhaupt hier? Dasscheinen mir eine Menge Seelen zu sein, die nicht zurRuhe kommen können.“


  „Diese Konsortiums-Arschlöcher haben uns indie Luft gejagt“, ertönte nun eine andere Stimme ausdem Schatten.


  Als Jessica und ich gerade erst verwandelt worden waren, hatte der damalige Anführer der Wraiths,ein gewisser Ron, Jessica entführt. Er war später anKontaminus gestorben, doch zuvor hatte er noch anseinen eigenen Anhängern Experimente durchgeführt.Ich habe nie erfahren, was eigentlich bei Jessicas Befreiung geschehen war.


  „Ron sagte, wir sollten uns auf die Schlacht vorbereiten“, sagte das Mädchen. „Doch niemand tauchteauf, gegen den wir hätten kämpfen können. Wir waren verwirrt und rannten planlos durch den dichtenNebel, der uns auf einmal umfing. Ron konnte fliehen, doch die meisten von uns blieben in der Höhlezurück.“


  „Plötzlich füllte sich der Raum mit grellem Licht,als wäre die Sonne vom Himmel in die Höhle gefallen. Wir starben alle.“


  Ich sah die besorgten Blicke von Zerina und Arin.Vor allem von Arin. Zerina hatte sich auf ihren Lieblingsdiwan zurückgezogen und betrachtete ihrenBücherstapel.


  „Was ist los?“, wollte Arin wissen.


  Ich rieb mir die Stirn. „Jessica wurde vor ein paarMonaten von den Wraiths entführt. Nach ihrer Rettung sprengten ein paar Meister die Wraiths in dieLuft, die sich in einer Höhle versteckt hatten.“


  Schlagartig wurde mir klar, dass wir in der Nähedieser Höhle sein mussten. Kein Wunder, dass Gabriel und seine Leute es geschafft hatten, die Grenzenzu überwinden und sich hier zu verstecken. Denndas gesamte Gebiet war vom Konsortium abgeriegeltworden, vor allem Wandelblute hatten hier nichtsverloren.


  Ich sah meine neueste Geister-Bekannte an. „Aberdas hier ist nicht die Höhle, die gesprengt wurde?“


  „Sie ist nicht weit von hier. Wir haben deine übernatürliche Energie gesehen und wurden davon angezogen.“ Das Mädchen kniete vor mir nieder undlegte mir bittend seine durchsichtige Hand aufs Knie.„Du musst uns helfen.“


  Da sie alle früher einmal Wraiths gewesen waren -und damit Vampire als ihre Lieblingsnahrung ansahen - war ich nicht besonders scharf darauf, diesenGestalten irgendwie zu helfen.


  Ich sah das Mädchen an und überlegte nicht lange:„Ich versuch’s.“


  „Danke.“ Sie ging zu den anderen Geistern zurück, die mich aus sicherer Entfernung betrachteten.Gruselig.


  „Die Geister der Wraiths sind hier?“, fragte Arin.Er klang schockiert.


  „Eine super Nachricht nach der anderen, oder?“Ich seufzte. Ich fühlte mich zwar, als hätte ich dieschlimmste Magen-Darm-Grippe, die es gebenkonnte, aber ich war nicht hilflos. Ich konnte mitGeistern kommunizieren und ich besaß die siebenZauberkräfte der Ahnen.


  Ich stand auf und suchte mir eine Stelle, um dieherum viel Platz war. Dort kniete ich mich hin undstreckte meine Arme aus, die Handflächen nach obengedreht, so wie Khenti es mir beigebracht hatte. Ichflüsterte den Zauberspruch, den er mir beigebrachthatte. Über mir öffnete sich eine Pforte aus grellemweißem Licht.


  „Nur eure Ängste und eure Verwirrung halteneuch hier“, sagte ich zu den Geistern. „Wenn ihr freisein wollt, geht ins Licht.“


  Ich hörte ihr Gemurmel, spürte ihre Zweifel, dochwas hatten sie schon zu verlieren? Schon traten dieErsten durch die Pforte. Weitere folgten. Es wurdenimmer mehr, und binnen Minuten hatten alle Geisterdie Höhle verlassen.


  Als Letzte trat das Mädchen mit dem schwarzenLidstrich in das himmlische Licht. Es lächelte michan und bedankte sich bei mir.


  Die Pforte schloss sich hinter ihr.


  Wow.


  Ich stand wieder auf und ging zurück zur Couch.Arin und Zerina starrten mich mit wortlosem Staunen an.


  „Was ist?“, sagte ich zu ihnen. „Ich habe nur gerade eine Pforte geöffnet und ein paar Hundert Geister hindurchgeschickt.“


  „Hier drin fühlt es sich jetzt auch anders an“, bemerkte Arin. „Unbeschwerter. Nicht mehr so ... deprimierend.“


  „Ja nun ... Die Wraiths sind nicht gerade fröhliche Kreaturen.“ Meine Übelkeit war wieder da. Ichwünschte mir mehr als alles andere, Gabriel wärehier. Ich vermisste ihn. Mir kam es so vor, als wäreich nur halb vorhanden, wenn er nicht da war. Abgedroschen, aber wahr.


  Nonna und Dottie waren bisher nicht wieder aufgetaucht. Das sah ihnen gar nicht ähnlich. Doch jetztbrauchte ich sie. „Nonna, Dottie! Kommt zu mir!“Einen Wimpernschlag später waberten meine beiden Freundinnen um mich herum und sahen sehrverärgert aus. Ich verdrehte die Augen. „Was habt ihrdenn jetzt schon wieder? Hab ich euch beim Fernsehen gestört?“


  „Nein“, sagte Nonna.


  „Ich und deine Großmutter haben uns zusammengesetzt“, erklärte Dottie. „Und wir haben beschlossen, dass du im Recht warst,“


  „Ihr habt euch zusammengesetzt?“ Ich konntemir nicht vorstellen, wie das ablief. Saßen sie dannbei Geister-Tee und Keksen beisammen und plauschten? Ich musterte die beiden misstrauisch. „Und womit hatte ich recht?“


  „Dass wir nützlicher sein sollten.“ Dottie zog ihreSchachtel Zigaretten hervor. Zum ersten Mal störtees mich nicht, dass sie rauchte. Im Moment hatte ichwirklich andere Sorgen. „Deshalb haben wir ein bisschen spioniert.“


  „Und wo?“


  „Wir waren bei diesem Koscher.“ Dottie wurdejetzt richtig geschäftsmäßig. „Er wohnt in einemLoch in der Nähe des Friedhofs.“


  „Wie wir. Und sein Name ist Koschei.“


  „Wie auch immer. Jedenfalls wohnt er auf der gegenüberliegenden Seite. Er und diese Lia sind echttotal durchgeknallt, wenn du mich fragst.“


  Keine Frage.


  „Und du kotzt ihn richtig an“, fügte Dottie hinzu.


  „Er hat nicht nur seine Seele, sondern auch seineGeduld verloren“, quatschte Nonna dazwischen undkicherte. „Und sie haben eine ganze Menge Vampireund Werwölfe und andere Kreaturen auf ihrer Seite.“


  „Lykane sind auch dabei?“ Es war schlimmer, alsich vermutet hatte. Koschei ging es also nicht nur darum, die Macht über die Vampire zu erlangen.


  „Wobei?“, fragte Arin dazwischen.


  Ich machte eine abwehrende Handbewegung.„Ihr beide müsst zum Schutzraum gehen und nachsehen, ob dort alles in Ordnung ist. Bitte sagt mir vorallem, ob es Wilson und Gabriel gut geht.“


  Dottie schüttelte den Kopf, während sie Rauchausblies. „Keine Chance, Süße. Das haben wir schonversucht. Wir dachten nämlich, du wärst da, undwollten uns bei dir melden.“ Sie sah mich mit einemmitfühlenden Blick an. „Das ist echt ein großer Mist,Patsy. Nichts kann diese Barriere durchbrechen.Nicht einmal Geister.“
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  Nachdem ich den anderen berichtet hatte, wasNonna und Dottie ausspioniert hatten, ging Arin zuseinem Schreibtisch hinüber, um etwas über Dämonen nachzuschlagen.


  Ich legte mich auf die Couch, aber nur durch dieVeränderung meiner Position legte sich diese Übelkeitauch nicht. „Ihr wisst ja, dass ich auch Durgas Kräftebesitze. Warum sollte ich nicht einfach ausprobieren,ob die Dämonen mir auch diesmal gehorchen?“


  Natürlich hatte ich keinerlei Erfahrung damit,von dem einen Mal abgesehen, als ich Andhaka fortgeschickt hatte. Aber ich war doch schließlich dievorherbestimmte Königin der Vampire und Lykane.Dann musste da was gehen!


  In meinem Magen rumorte es. Ein Alka-Seltzerwäre jetzt wunderbar. „Vielleicht ist Gabriel ja garnicht im Schutzraum.“ Ich sah Dottie und Nonna an.„Könnt ihr vielleicht versuchen, ihn zu finden?“


  Sie sahen sich an, zuckten die Schultern und verschwanden mit einem leisen Plopp.


  Arin kam zu uns zurück. Der Brunnen gluckertefröhlich. Komisch, dass mir das keine seelischeEntspannung verschaffte. Vielleicht, weil ich meinen und den nahen Tod meiner Freunde vor Augenhatte? Langsam begann ich zu begreifen, warum dieToten sich aus großen Ereignissen nicht mehr sonderlich viel machten. Wozu die Aufregung? Tot warnun mal tot.


  „Wenn Koscheis Versteck in der Nähe ist“, meinteArin nachdenklich, „sollten wir ihn vielleicht direktangreifen.“


  „Meinst du wirklich, wir könnten es schaffen, unsin seine Höhle zu schleichen?“ Leider musste ich zugeben, dass ich mich Koschei doch unterlegen fühlte.Merkwürdig, aber plötzlich schien es ein bisschenbesser zu gehen. Hatte das Hinlegen etwa geholfen?


  Oder vielleicht ... Hoffnung keimte in mir auf.Vielleicht war Gabriel auf dem Weg hierher?


  Plötzlich erschien Dottie und tanzte ganz aufgeregt um den Brunnen herum. „Wir haben Gabriel gefunden!“


  Ich sprang von der Couch. „Wirklich? Wo ist er?“


  „Ganz in der Nähe“, sagte Nonna und schwebtean meine Seite. „Es sieht so aus, als wäre er verletzt.Und das Mädchen, das bei ihm ist ..."


  Aber wir drei waren schon losgerannt. Zerinaführte uns zu dem geheimen Ausgang und ließ eineTreppe entstehen, die hinausführte.


  Nonna hatte recht. Gabriel war nur ein paar Meter entfernt.


  Aber nicht in seiner menschlichen Gestalt.


  Sondern als weißer Wolf.


  Sein Fell war voller Blut, er keuchte und schlepptesich sehr langsam voran. Auf seinem Rücken trug erdie bewusstlose und blutverschmierte Terran.


  „Gabriel!“ Ich fiel auf die Knie und schlang meineArme um seinen weichen, wuscheligen Nacken. „Alles in Ordnung?“ Ich küsste seine Schnauze, seinOhr, seine Nase.


  Er jaulte und drückte sich an mich.


  Arin hob Terran behutsam von seinem Rückenund trug sie zum Eingang der Höhle. Zerina folgteihm. So erschrocken hatte ich sie noch nie gesehen.Nonnie und Dottie waren höchst zufrieden mit ihrerLeistung.


  Ich hielt Gabriel fest und weinte tränenlos. Wiesehr ich mich freute, ihn zu sehen! Und es ging ihmgut! Endlich waren wir wieder zusammen.


  Nachdem wir alle wieder im Tunnel und damit inSicherheit waren, versiegelte Zerina den Eingang.


  „Bald geht die Sonne auf“, stellte ich fest. „Ichkann nicht steuern, wann ich das Bewusstsein verliere und in Tiefschlaf falle. Aber das gilt glücklicherweise für alle Vampire, auch für die Ahnen.“


  Arin hatte Terran auf eine Couch gebettet. Jetztsah er mich an. „Stimmt. Deshalb hat Koschei soviele Werwolf-Wachen und andere Kreaturen umsich geschart.“


  „Es könnte also einfacher sein, sein Sicherheitssystem bei Tag zu knacken“, sagte Zerina. Sie knietesich neben Terran und begann, ihr das verkrusteteteBlut von den Armen zu wischen. „Das sind Bisswunden. Gabriel, wurdet ihr von Lykanen attackiert?“


  Er bellte, was ich als Bestätigung interpretierte.„Dottie, Nonna. Könnt ihr noch ein bisschen mehrüber Koschei herausfinden?“


  „Wird gemacht, Chef.“ Dottie salutierte. Nonnamachte es ihr nach und grinste breit.


  Die beiden verschwanden.


  „Komm, mein Schatz“, wendete ich mich an Gabriel. „Dann wollen wir dich mal waschen.“


  Wir gingen gemeinsam zu der Höhle mit demWasserfall. Während Gabriel wieder menschlicheGestalt annahm, zog ich mich aus. Ich wollte meinneues Kleid nicht schmutzig machen, schon deshalbnicht, weil es momentan mein einziges Kleidungsstück war.


  Seinen Verwandlungsprozess mit anzusehen, fandich nicht besonders angenehm. Zu hören, wie dieKnochen krachten, als sie sich der neuen Form anpassten, klang schrecklich in meinen Ohren, und ichsah auch nicht gerne zu, wie aus dem Fell wiederHaut wurde.


  Und dann saß Gabriel nackt auf dem Höhlenboden, voller Blut und völlig erschöpft. Ich kniete michneben ihn und nahm sein Gesicht in meine Hände.„Wie geht es dir?“


  „Ich dachte, ich hätte dich verloren“, flüsterteer, in seinen goldenen Augen schimmerten Tränen.„Nachdem uns Zela im Schutzraum abgesetzt hatte,verschwanden wir dort sofort.“


  „Aber die Dämonenbarriere ...”


  „Wir sind Lykane“, erklärte er mir. „Wir habenuns darunter durchgegraben. Leider begegneten wirdabei den Lykanen, die die Vampire beschützen -diejenigen, die den Dämonenzauber eingerichtet haben. Terran hat es schlimmer getroffen als mich.“


  „Sie wird sich wieder erholen“, munterte ich ihnauf, allerdings ohne rechte Überzeugung, denn siehatte gar nicht gut ausgesehen. „Ich bin so froh, dassihr noch lebt.“


  Gabriel stellte sich unter den Wasserfall. Ich halfihm, Blut und Schmutz abzuwaschen. Anschließendmachten wir es uns in seiner Höhle auf dem schönenBett bequem.


  Ineinander verschlungen schliefen wir ein.


  Terran stand in der Tür und räusperte sich.


  Ich nahm meine Fänge aus Gabriels Hals. Diekleinen Wunden verschlossen sich sofort wieder.Rasch wischte ich das Blut von seiner Haut. Verdammt! Vor dem Ende der Welt hätte ich gerne nochmal mit ihm gevögelt.


  „Schön, dass du wieder auf den Beinen bist“, sagteGabriel grinsend zu Terran.


  Sie erwiderte seinen Gruß mit einem Blick, derzwischen amüsiert und verärgert schwankte.


  Bumm! Plötzlich bebte die Erde.


  „Koschei greift an.“ Terrans Warnung kam geraderechtzeitig. „Vielleicht solltet ihr euch was anziehen.“


  Ich kam mir vor wie Maid Marian, die sich RobinHood und seinen lustigen Männern anschloss, ummit ihnen durch Sherwood Forest zu ziehen. Vielleicht lag es daran, dass ich barfuß war und diesesblaue Kleid trug? (Wie Sie sehen, kenne ich zumindest den Film!)


  Unser Plan war einfach: Ich würde eine Zombie-Armee zusammenstellen und mit dieser Armee gegen den Feind vorgehen. Hoffentlich würde es unsgelingen, sie damit lange genug abzulenken, um denDämonenschild zu zerstören.


  Wir sahen, dass der Dämonschild aktiviert war,aber er fluktuierte. Vermutlich stand er von der anderen Seite unter „Beschuss“ der Vampire vom Konsortiums-Gelände.


  Ich hoffte, es ging allen gut und Wilson würdenicht durchdrehen. Je schneller wir Koschei besiegenkonnten, desto eher würde ich meinen Sohn wiedersehen.


  Gabriel und ich wollten auf dem Friedhof zurückbleiben und die Toten erwecken (ekel). Arin,Zerina und Terran würden sich zum Konsortiums-Gelände begeben und dort für jede Menge Ärgerbeim Feind sorgen, der sich rund um den Dämonenschild aufhielt. Ich war mir allerdings nicht sicher,ob ich das mit den Dämonen wie geplant hinkriegenwürde. Ich fand es mit den Geistern schon schwieriggenug.


  Zunächst warteten Gabriel und ich am Waldrand,während Dottie und Nonna über den Baumwipfelnschwebten und nach einer geeigneten Stelle suchten,an der wir uns auf die Lauer legen konnten. Terranwar mit den beiden anderen im Auto davongefahren.Man konnte auch stilvoll in den Krieg ziehen.


  „Hast du Angst?“, fragte Gabriel und drücktemeine Hand.


  „Schreckliche Angst“, gab ich zu. „Und du?“


  „Ich bin das Alphatier“, antwortete er. „Ich habenie Angst.“


  „Lügner!“ Ich küsste ihn. Dann krochen wir aufden Friedhof.


  Khenti hatte mir den Prozess, wie man die Totenzum Leben erweckt, während unserer kleinen Privatstunde wirklich eingehämmert. Ich ging in den Vierfüßerstand, legte meine Handflächen auf die Erdeund sagte: „Steht auf!“


  Tut mir leid, dass es nicht spektakulärer war. Ichwar selbst nicht allzu sehr beeindruckt von diesemVerfahren. Aber was sollte ich mit einem viertausendJahre alten Vampir darüber diskutieren oder ihn darum bitten, das Ritual etwas spannender zu gestalten,nur für den Fall, dass mir einmal jemand dabei zuschauen würde?


  Meine Energie drang in die Erde ein. Das gelbeLicht, das aus meinen Handflächen strömte, fühltesich heiß und elektrisch an, wie ein Blitz.


  Unter mir begann es zu grummeln und zu rumpeln.


  Und plötzlich bebte der gesamte Friedhof, als sichdessen ruhende Bewohner alle zugleich erhoben. DasGrab gleich neben uns öffnete sich schlagartig, undein verrotteter Sarg landete im Gras.


  Der Deckel flog auf und ein Paar verschrumpelter Arme kam zum Vorschein. Ein einbalsamierterLeichnam setzte sich auf und sah mich an. Also, soweit das möglich war. Die Augen der Frau waren geschlossen. (Weil sie gar keine mehr hatte. Bäh!) Aberdas war noch nicht das Schlimmste.


  Mein erster Zombie war ausgerechnet die Leichemeiner Großmutter.
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  „Sieh dir das an!“ Nonna flatterte um ihren eigenenLeichnam herum. „Ich sehe immer noch genauso auswie an dem Tag, an dem ich gestorben bin!“


  „Ich hatte dir doch erzählt, dass wir dich in dempinkfarbenen Kleid beerdigt haben. Jetzt siehst du es.“


  Sie nickte glücklich. „Und ich trage auch meinenEhering! Und das Goldkreuz, das mir meine Mutterzu meinem dreizehnten Geburtstag geschenkt hat.“


  Ich hatte noch nie erlebt, dass jemand von seinereigenen Leiche so angetan war wie meine Großmutter. Allerdings hatte ich auch noch nie erlebt, dass jemand seiner eigenen Leiche begegnet war.


  Und jetzt brach mein Großvater aus seinem Grabhervor. Er war zehn Jahre vor Nonna gestorben. DerGeist meiner Großmutter versuchte sofort, ihm denSchlips gerade zu zupfen. „Das ist doch nicht deinErnst“, zischte ich ihr zu. „Hör auf damit!“


  „Er konnte nie einen ordentlichen Schlipsknotenmachen.“


  „Diesen hat er garantiert nicht selbst gebunden“,stellte ich fest. Ich stand auf und wischte mir die Erdevon den Händen. „Da war er nämlich schon tot.“


  „Na gut. Aber dein Vater konnte es auch nichtbesser!“


  Es war nicht auszuhalten. Meine Eltern hattensich zum Glück eine Feuerbestattung gewünscht -dafür war ich ihnen jetzt sehr dankbar. Ich hätte esbestimmt nicht ertragen, neben meinen toten Großeltern auch noch meine Eltern aus ihren Gräbernsteigen zu sehen. Oh Mann.


  Und jetzt öffneten sich auf dem ganzen Friedhofdie Särge, und was in dem Sarg drin war, kroch heraus. Ich sah Skelette, aber auch verweste Leichnameund einbalsamierte Körper.


  „Dafür komme ich in die Hölle“, sagte ich. „Ichhabe die über hundertjährige Totenruhe des Friedhofs von Broken Heart ein für allemal gestört.“


  „Mir ist das egal“, versicherte Nonna. „Ich kannes kaum erwarten, mir dabei zuzusehen, wie ich esgleich krachen lasse!“


  Es bedurfte einiger Mühe, den Zombies klarzumachen, dass sie sich schnell und einheitlich bewegenmussten. Wenn den lebenden Toten etwas im Wegwar, blieben sie einfach stehen und liefen auf derStelle, anstatt herumzugehen oder darüberzusteigen.Jetzt wurde mir klar, warum Khenti sie als Marionetten bezeichnet hatte. Sie konnten nicht selbstständigdenken. Ich war es, die sie steuern musste.


  Einige von ihnen waren wirklich widerwärtig. DerGestank, der von ihnen ausging, war noch schlimmerals der in der Kanalisation, aber ich beschwerte michnicht. Ich fühlte mich jetzt wesentlich mutiger, umKoschei gegenüberzutreten, selbst wenn meine neuerworbenen Rekruten äußerlich nicht gerade vielhermachten.


  Ich hatte keine Ahnung, wie viele Untote vonBroken Heart losmarschierten (wenn man es sobezeichnen wollte), aber es waren sicher mehrereHundert. Erst in den letzten Jahren hatten die Einwohner damit begonnen, ihre Toten auch in Tulsaoder sogar in anderen Bundesstaaten bestatten zulassen.


  Es schien, als wären wir zehn Stunden unterwegsgewesen, in Wirklichkeit hatte es aber nur sechzigMinuten gedauert, bis wir schließlich das Konsortiums-Gelände erreichten.


  Vor dem Eingang sah ich Durga stehen, die ihreHände auf den Dämonenschild gelegt hatte. Ich sah,wie sie die Lippen bewegte, aber ich war zu weitweg, um ihre Worte verstehen zu können.


  Ich war außer mir darüber, dass sie sich für dieSeite des Bösen entschieden hatte. Was war bloß losmit den Leuten?


  Ein dünner grauer Wolf rannte an uns vorbei. Ersprang über das Feld und griff Durga an.


  „Arin“, bemerkte Gabriel stolz.


  Der Dämonenschild wackelte wie ein Haufenglibberiger Götterspeise, dann verschwand er aufeinmal. Mehrere schwarze Schatten tauchten auf,wo die Kuppel des Schildes gewesen war, und verschwanden dann. Wenn das die Dämonen waren,hatten sie sich hoffentlich zurück in die Hölle verzogen! Auch ohne diese Monster hatte Broken Heartgenügend Probleme.


  Der Wolf saß jetzt auf Durgas Brust, seineSchnauze an ihrer Kehle. Sie bewegte sich nicht, dabei würde sie bestimmt gerne ihre Dämonen rufen.Doch mit den Zähnen des Wolfes an ihrem Halswagte sie nicht, etwas zu unternehmen.


  Gabriel und ich gingen auf die am Boden liegendeDurga zu. Sie hatte die Augen ängstlich aufgerissen.Wahrscheinlich war ihr in den viertausend Jahren ihres Lebens nicht einmal der Gedanke gekommen,dass auch auf sie der Tod wartete.


  „Ich verbanne dich“, sagte ich leise. Gabriel legteseine Hand in meine, und ein Zauber floss durch unsere Handflächen. „Wir schicken dich in die Weltzwischen den Welten, Durga die Ahnin!“


  Arin kletterte von seinem Opfer herunter undsetzte sich auf die Hinterläufe, während er zusah,wie Durga langsam verschwand.


  Ein Feind weniger.


  Menschen liefen wie aufgescheucht vom Konsortiums-Gelände auf uns zu.


  Jetzt begann die Schlacht erst wirklich.


  Feuerbälle flogen durch die Nacht. Geschrei undGeheule erklang aus allen Richtungen.


  „Hallo! Sieh mal!“ Nonnas Leichnam sprang aufmich zu, mit wedelnden Armen und seltsam hin undher schaukelndem Hals. Sie wirbelte herum und verbeugte sich dann vor mir.


  „Was soll der Mist?“ Ich wich nach hinten ausund starrte den lebendig gewordenen Leichnam an.


  „Pass auf, was du sagst!“, giftete Nonna mich an,ohne ihre Lippen zu bewegen.


  „Oh Gott, Nonna! Du hast von deinem eigenenKörper Besitz genommen?“


  „Hast du nicht herumgestänkert, dir ginge das alles viel zu langsam?“, sagte Nonna. „Jetzt hast duwenigstens zwei Rekruten, die auf Zack sind!“


  „Ja, wir sind ein Paar“, hörte ich Dotties Stimmeaus Großvaters Leiche sagen, die jetzt auf Nonna zuging. Sie umarmten sich und begannen einen wildenTanz.


  „Musstest du dir dafür ausgerechnet Großvateraussuchen?“


  „Es war ihre Idee.“ Dottie deutete auf Nonna.


  Ich war sprachlos. Gabriel legte mir seine Händeauf die Schultern und massierte sie, bis ich mich wieder entspannte. „Na gut. Aber bleibt bitte in derNähe. Und passt auf! Denkt dran, dass ihr wiederKörper habt. Ihr könnt jetzt nicht mehr einfachdurch Wände gehen.“


  Sie nickten und trabten vor uns her. Die anderen Zombies schleppten sich mühsam vorwärts. Ichkontrollierte, ob auch niemand vor einem Baum oderAuto stehen geblieben oder ins Gras gefallen war,dann bahnte ich mir einen Weg durch die schwankenden Leichen. Gabriel nahm mich an der Hand,und allein durch diese kleine Geste fühlte ich michgleich viel wohler.


  Patsy. Das hast du gut gemacht, meine kleine Sklavin. Komm zu mir und bring deine Armee der Totenmit. Sie sind genau das, was ich brauche.


  „Deine Sklavin? Du kannst mich mal!“, brach esaus mir heraus.


  „Patricia?“ Gabriel starrte mich entgeistert an. Inseinen Augen blitzte Angst auf.


  Ich versuchte, mich gegen Koschei zur Wehr zusetzen, der von meinem Geist Besitz ergreifen wollte.Aber er war stark und hatte viel mehr Erfahrung alsich. Ohne meine Anweisungen lief meine Armee derToten kreuz und quer durch die Gegend. Kopflosstolperten sie herum, stießen zusammen und fielenhin oder liefen einfach davon.


  Zombies schienen mir keine besonders brauchbaren Waffen zu sein.


  Ich schob Koschei aus meinem Kopf und schlossdie Tore zu meiner Gedankenwelt. Ich konnte ihnnicht sehen. Noch nicht. Aber er würde mich finden,das wusste ich.


  Ich sah, wie Lykane gegen ihre Artgenossenkämpften und wie Vampire versuchten, andere Vampire zu vernichten. Ich erkannte Zerinas pinkfarbenen Haarschopf. Sie bewegte sich in einer Gruppevon kämpfenden Kreaturen, die mir fremd waren.


  Das war Broken Heart. Das war der Ort, den wirzu einem Ort des Friedens und der Hoffnung fürparanormale Wesen hatten machen wollen. Und jetztzerfleischten wir uns hier gegenseitig.


  Es reichte mir jetzt wirklich.


  Kraft durchströmte mich. Ich spürte, wie sich diesieben Zauberkräfte der Ahnen in mir vereinten undin meinem Körper ausbreiteten.


  „Gabriel“, bereitete ich ihn vor. „Es ist so weit.“


  Er nahm seine Wolfsgestalt an, während ich denZombies die Anweisung gab, den Feind anzugreifen. Es spielte keine Rolle, ob sie Erfolg haben würden. Es würde ausreichen, dass sie Verwirrung stifteten.


  Da erschien Koschei am Rande des Schlachtfelds.Er fixierte mich, konnte aber nicht mehr in meineGedankenwelt eindringen.


  Jeder Kämpfer, der es wagte, in seine Nähe zukommen, wurde in die Luft geschleudert - egal, obFreund oder Feind.


  Mir war, als schien selbst die Dunkelheit vor ihmzu weichen, als er jetzt auf mich zukam. Sein überheblicher Blick war der eines irrsinnigen droch fola.


  Ich blieb stehen, wo ich stand, und ließ ihn zu mirkommen. In meiner linken Hand hielt ich einen Ballaus purer Energie. Meine Rechte lag auf dem weichen Kopf meines Ehemanns, dem weißen Wolf.


  Ein paar Schritte vor mir entfernt blieb Koscheistehen.


  Völlig furchtlos erschien nun meine Großmutterund marschierte mit ihrem neuen alten Körper genauauf ihn zu und schlug ihm mitten ins Gesicht. Wieich die alte Dame liebte!


  Koschei wich zurück, ganz offensichtlich völligperplex darüber, dass er von einer großmütterlichenLeiche angegriffen wurde.


  Auch Dottie begann nun, Koschei zu attackieren.Sie trommelte mit Großvaters Händen auf seinenRücken ein, wenn auch nicht sehr effektiv. Ich vermutete, sowohl Dottie als auch Nonna konnten sichnicht mehr allzu gut daran erinnern, wie man einenmenschlichen Körper steuerte.


  Da hörte ich es wieder: Das Fauchen, kurz bevorder Drache am Himmel auftauchte. Koschei gelanges, seinen beiden Angreifern zu entkommen, und erzog sich mit einem gekünstelten Lächeln erst einmalzurück.


  Als Nächstes tauchte diese grauenvolle Lia auf.Sie hatte einen brennenden Bogen in der Hand, mitdem sie nun zwei Feuerpfeile abschoss - auf Nonnaund meinen Großvater.


  Plopp. Plopp. Die beiden Körper sprangen für einen Moment hoch und fielen dann zu Boden.


  Kreischend verließen Nonna und Dottie ihre brennenden toten Körper. Sie hüpften herum, als stündensie selbst in Flammen, bis ihnen bewusst wurde, dassdem nicht so war. Dann starrten sie gebannt die feurigen Leichname an.


  Lia lachte hämisch (warum lachen Bösewichteimmer?). Sie zog an den Zügeln ihres Drachens undlenkte ihn nach rechts.


  Mit voller Wucht schleuderte ich den Energieballvon unten gegen seinen Bauch. Eine Explosion vonweißem Licht, dann der Schmerzensschrei des Drachens, und das Wesen wirbelte durch die Luft. Liaschrie auf und versuchte, ihr kleines „Haustier“ wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Gabriel, mein Ritter in weißem Fell, blieb an meiner Seite. Keiner kam mir zu nahe. Nun gut. Diemeisten waren beschäftigt. Sie kämpften oder erledigten gerade ein paar Zombies.


  Mittlerweile hatte Koschei sich einen neuen Planausgedacht. Ich verstand nicht, was er sagte, dochals sich Vampire hinter ihm zu sammeln begannen,ahnte ich, was er vorhatte.


  Gabriel und ich standen da, als wären wir eins. Ichspürte die Energie zwischen uns. Der Bund machteuns stark, die Liebe machte uns noch stärker. Prophezeiung hin oder her - ich gehörte zu ihm. Undich wollte auch nirgendwo anders sein.


  Als wir nun auf Koschei und seine Sklaven zugingen, sah ich Ruadan, Patrick und Lorcan überuns auftauchen. Sie landeten neben uns, und in Lorcans Hand tauchte ein Schwert aus reinem Licht auf.Ruadan hatte seine Halbschwerter gezogen, Patrickauch.


  Beim Anblick dieser neuen Front zögerte Koschei.


  Ich hörte Gebell und Geheul. Drei schlanke,schwarze Wölfe rannten über das Schlachtfeld undnahmen ebenfalls ihre Positionen ein. Es warenDamian, Darrius und Drake.


  Khenti, Velthur und Zela trafen als Nächste ein.Wir bildeten nun einen Halbkreis - und ich bemerkte, dass Koschei seine Chancen aufs Neue abwog.


  Jetzt konzentrierte ich mich auf meine Zombies.Ich hob die Hände und rief einen Zauberspruch.Blaues Licht schoss aus meinen Handflächen auf dieZombies zu. Sie hörten auf, sinnlos über das Feld zulaufen, und bildeten stattdessen einen engen Kreisum uns.


  Außerhalb dieser Barriere gingen die Kämpfeweiter, doch der wichtigste Kampf, das wusste ich,würde gleich hier beginnen.


  Koschei trat hinter seine Sklavenarmee. Und gabihr offensichtlich den Befehl zum Angriff.


  Die erste Welle stürmte auf uns zu. Einige derKraturen waren bewaffnet, die meisten hatten nichtsals irgendwelche besonderen Fähigkeiten aus ihrerFamilie.


  Feuer schoss aus den Händen zweier Vampire.Velthur stampfte mit dem Fuß auf, und die Erdeteilte sich. Wasser sprudelte in hohem Bogen hervor.Er nahm es in seine Hände und schleuderte es denFeuerwerfern entgegen.


  Lorcan, Patrick und Ruadan waren schnell undgeschickt im Umgang mit dem Schwert. Ich sahKöpfe rollen und Körper zu Aschehaufen zerfallen.


  Die Lykanthropen hatten es auf die Kehlen derSklaven abgesehen und rissen jeden Vampir um, derzu dumm war wegzurennen.


  „Hey!“, hörte ich da Jessica rufen, die über meiner Zombie-Barriere schwebte. „Hab ich das Besteetwa schon verpasst?“
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  Velthurs Volk lebte und starb in dem Land, das später Italien genannt wurde. Sie waren die Vorfahrender Rasenna, besser bekannt als Etrusker.


  Velthur selbst war ein einfacher Bauer und lebteallein. Er hatte immer die Fähigkeit besessen, überFlüssigkeiten zu herrschen, und benutzte seine Gabedazu, um in Zeiten der Dürre Wasser zu finden, mitdem er seine Felder bewässerte. Die anderen Bauernwaren neidisch auf ihn. Sie glaubten, es sei sein Land,das ihn immer wieder mit Wasser versorgte.


  Ich freundete mich mit ihm an, und nach einerWeile fand er heraus, von welcher Art ich war. Docher hatte keine Angst vor mir und bot sich mir sogarab und zu als Mahlzeit an.


  In ihm hatte ich meinen sechsten Vampir gefunden.


  Velthur nahm mein Angebot an. Er war derEinzige, den ich verwandelte, obwohl sein Lebennicht bedroht war - das war sonst nur KoscheisArt. Doch Velthur gefielen die Vorstellung von Unsterblichkeit und die Tatsache, dass er Familienmitglieder erschaffen konnte, die seine Gabe besitzenwürden.


  Er verkaufte seinen Hof und begleitete mich aufmeinen Reisen.


  Wir sieben wurden die Ahnen: die Anführer vonsieben Vampirfamilien, deren Angehörige unsere jeweilige besondere Zauberkraft erbten. Aufgrund derWeissagung meiner Großmutter wusste ich, dass wirfür sehr lange Zeit herrschen würden.


  Aber nicht für immer.
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  Jessica landete neben Patrick und erledigte die Kreatur, die er sich gerade vorgenommen hatte. Sie grinsten sich an und kämpften dann weiter.


  Mein Blick war unverwandt auf Koschei gerichtet,der uns seine Soldatensklaven entgegenschickte, ohnesich selbst in Gefahr zu begeben. Was für ein Arsch!Aber irgendwann würde er keine Vampire mehr haben. Nur: Vielleicht ging es ihm genau darum.


  Keiner versuchte auch nur, in meine Nähe zukommen. Womöglich hatten wirklich alle Angst vormir. Aber wahrscheinlich lag es eher daran, dass Koschei Befehl gegeben hatte, mich zu verschonen. Erwürde sich selbst meiner annehmen.


  Irgendwie fühlte ich mich außen vor.


  Also erhob ich mich in die Lüfte und flog über dieangreifenden Vampire hinweg auf Koschei zu. Er sahmich zwar kommen, aber was hätte er tun sollen? Ichlandete genau vor ihm.


  Gabriel war mit einem Satz neben mir. Er blecktedie Zähne und knurrte.


  „Du wirst nicht gewinnen.“ Diese überheblicheArt kotzte mich langsam an.


  „Oh doch. Das werde ich“, erwiderte ich deshalbungerührt und versetzte Koschei einen Kinnhaken.Er flog quer übers Feld und schlitterte durchs Gras.


  Sofort sprang er wieder auf und wischte sich denSchmutz ab. Dann raste er wutentbrannt mit ausgefahrenen Fängen auf mich zu. Gabriel knurrte gefährlich und stellte sich Koschei in den Weg.


  Mithilfe mentaler Manipulation besorgte sich Koschei nun Kampfgefährten. Einen großen männlichen Vampir setzte er auf Gabriel an, zwei weiblicheVampire sprangen ihrem Meister selbst zur Seite. Siehielten beide sehr scharfe Schwerter in den Händen.


  Mit einer einzigen kleinen Handbewegung sorgteich dafür, dass die Schwerter davonflogen. Dann erzeugte ich zwei Feuerbälle und schleuderte sie aufdie Vampirfrauen.


  Sie wurden sofort von den Flammen verzehrt.


  Gabriel brachte gerade seinen Gegner zur Streckeund kam dann zu mir zurück. Seine Schnauze warblutverschmiert und sein Fell voller Schlamm.


  Jetzt griffen wir gemeinsam Koschei an.


  Sein Selbstvertrauen war offenbar ins Wanken gekommen. Leider konnte ich ihn nicht töten, obwohlich es gerne getan hätte. Sehr gerne sogar.


  Mit seinem Bellen schien Gabriel mir sagen zuwollen, dass auch er Koschei am liebsten tot sehenwürde.


  Der Ahne trug eine schlichte Silberkette um denHals. Also bediente ich mich Zelas Gabe, über dieMetalle zu befehlen, und schon zog sich die Ketteenger um Koscheis Hals. Er riss die Augen auf undfasste sich an die Kehle.


  Als Vampir atmete er zwar nicht mehr, doch Ersticken war auch für ihn kein schönes Gefühl. Ichunterdrückte den Wunsch, einen Feuerball auf ihn zuschleudern. Stattdessen landete ich leichtfüßig genauvor ihm.


  Koscheis Sklaven scharten sich um ihn, doch ichschaffte es, in ihre Gedankenwelt einzudringen, undbefahl ihnen, zu verschwinden und nicht mehr aufKoschei zu hören.


  Obwohl ihr Meister offensichtlich versuchte, siezurückzurufen, gehorchten die Kreaturen meinenAnweisungen. Wow.


  Ich sah Koschei durchdringend an. Jetzt tauchtezu seiner Linken Ruadan auf, Velthur zu seiner rechten und Zela hinter ihm.


  „Nein!“ Koschei riss in Panik die Augen auf. „Ihrhabt euer Recht zu herrschen an sie abgetreten? Anein Wandelblut?!“


  „Und Kosmetikerin“, ergänzte ich.


  Ich sah hinunter zu Gabriel, der mir in die Augen blickte, und da wusste ich, dass der Zeitpunktgekommen war. Ich streichelte seinen weichen Kopf.Zauberkraft begann um uns herum zu fließen undhüllte Koschei in einen goldenen Schimmer. Velthur,Ruadan und Zela wichen zurück. Es war eine symbolische Geste: Sie verzichteten auf ihre Macht.


  Ob ich wollte oder nicht, jetzt war ich die neueHerrscherin.


  „Ich verbanne dich, Koschei den Ahnen, in dieWelt zwischen den Welten!“


  Koschei versuchte davonzurennen, sich an Ruadan festzuklammern, doch er konnte seinem Schicksal nicht entrinnen. Ganz so wie ich.


  Er sah mich ein letztes Mal an, und in seinen leerenAugen erkannte ich den droch fola. Er besaß keineSeele mehr und war dennoch voller Hass. Langsamverblasste seine Gestalt.


  Ich kniete mich neben Gabriel und umarmte ihn.Er leckte mein Gesicht und bellte freudig.


  „Setzt euch!“, befahl ich meiner Zombie-Armee.


  Sie setzten sich.


  „Koschei wurde verbannt“, rief ich und verstärktemeine Stimme mittels meiner neuen Manipulationsfähigkeit. „Der Kampf ist vorbei!“


  Koscheis Sklaven und Anhänger begannen zufliehen. Einige Konsortiums-Mitglieder nahmen dieVerfolgung auf, aber mich interessierte nicht, ob siesie fangen würden oder nicht. Die größte Gefahr, dieBroken Heart bedroht hatte, war nun gebannt. Fürimmer.


  Unglücklicherweise hatte ich Lia vergessen.


  Auf ihrem Drachen kam sie wie ein Blitz aus demHimmel geschossen und schleuderte einen riesigenFeuerball auf mich. Gabriel versuchte noch, ihn abzufangen, doch ich hatte der Kugel mit einer Bewegung meines Handgelenks schon meine Energie entgegengeschickt, um sie zu aufzuhalten.


  Für etwas anderes blieb auch keine Zeit, dennplötzlich umhüllte der Feuerball mich.


  Na super. Die Idee war gut, aber was Lia nichtwusste: Der Zauber meines Feenkleides beschütztemich, und so trat ich unversehrt aus den Flammenheraus. Außerdem besaß ich auch Lias Gabe, dasFeuer zu kontrollieren, so konnte es mir natürlichnichts abhaben.


  Lia wollte schon triumphierend auf ihrem Drachen davonreiten, als sie mich aus dem Feuerball treten sah.


  Ein Fingerzeig auf die Erde genügte, und Wasserquoll hervor und löschte das kokelnde Gras.


  Jetzt sprang Gabriel auf mich zu und warf michzu Boden. Er bellte und jaulte vor Freude und lecktemein Gesicht.


  „Ist ja gut!“, lachte ich. „Meine Güte!“


  Ich stand auf und bemerkte die drei Ahnen, die alles beobachtet hatten.


  Jetzt kniete einer nach dem anderen vor mir nieder und verneigte sich. Die drei königlichen Lykanthropen-Prinzen folgten ihrem Beispiel. Sie lagenin ihrer Wolfsgestalt mit gesenktem Kopf vor mir.


  Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass auch alleanderen vor mir knieten - sogar Jessica.


  Tja, was soll ich sagen.


  Es sah so aus, als wäre ich tatsächlich die Königin.Ich wachte in einem schmalen Bett neben Gabrielauf, der mich beinahe erdrückte. „Hey!“


  „Rutsch mal rüber“, grummelte er verschlafen.


  Es war fast kein Platz mehr zwischen uns, aberdas war okay. „Wie geht es dir?“, fragte ich ihn.


  Er grinste. In seinen goldenen Augen glänzte einFeuer, von dem ich mir wünschte, es würde nie verlöschen.


  „Diese Schutzraum-Betten sind ätzend“, stellteich fest. „Ich will wieder zurück in die Höhle.“


  „Okay. Aber da stellt sich erst noch die Frage, wasmit den Leichen geschehen soll, die rund ums Konsortiums-Gelände auf der Wiese sitzen.“


  „Ach, verdammt. Die müssen ja wieder zurück inihre Gräber.“


  „So ist es.“ Er gab mir einen Kuss.


  Wie wunderbar: Die Welt war wieder in Ordnung.


  Ich ging unter die Dusche und zog mir etwas Frisches an, bevor ich mich auf die Suche nach Wilsonmachte.


  Er war bei den anderen Kindern untergebracht, ineinem großen Zimmer mit Stockbetten an der Wand.Ein paar von den Kids schauten Fernsehen, anderelasen, und Brian - der älteste Sohn von Jessica -spielte mit seiner Playstation.


  Wilson las Ralphs kleinen Söhnen gerade die Geschichte Goodnight Moon vor. Ralph saß danebenund sah zu, ich blieb in der Tür stehen und lauschte.Wie rührend! Mein Sohn war so nett zu den zweiKleinen!


  Als Wil zu Ende gelesen hatte, sagte er den beidengute Nacht und ging zu einem anderen Stockbett hinüber, auf dessen unteres Bett er sich setzte. Er sahmüde und besorgt aus.


  „Hallo Wilson“, begrüßte ich ihn. Hoffentlichhatte er nichts dagegen, dass ich mich jetzt neben ihnsetzte.


  „Mom.“ Seine Stimme brach und er schlang dieArme um mich. Ich hielt ihn fest umschlungen, als allsein Kummer aus ihm herausbrach und seine Tränenmeine Schultern durchweichten. Auch mir war nachWeinen zumute, aber es war mir nicht vergönnt. Ichwar so froh, dass es ihm gut ging und wir wieder zusammen waren!


  Endlich schniefte er nur noch und hob den Kopf.Seine Augen waren rot und aus seiner Nase tropftees. Er löste das Problem, indem er sich die Nase anseinem Pulloverärmel abwischte.


  „Hatte ich dir nicht gesagt, das macht man nicht?“


  Er lachte. „Ich versuche, beim nächsten Mal dranzu denken.“ Er sah sich um, dann richtete er seinenBlick wieder auf mich. „Ich hab dich lieb, Mom. Ichwar so bescheuert.“


  „Ja. Aber ich auch.“ Ich strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich hab dich sehr lieb, meinSchatz. Daran wird sich auch nie etwas ändern.“


  Er hielt mich immer noch fest. Wie lange hatte ichdarauf gewartet! Diesen Wilson hatte ich vermisst.Und die Art, wie wir früher miteinander umgegangen waren.


  „Hast du diesen Typen wirklich geheiratet?“,fragte er dann.


  „Ja“, antwortete ich vorsichtig. „Er ist ein guterMann. Ich ... Ich mag ihn sehr.“


  „Du magst ihn also nur, aha.“ Wilson zog dieBrauen hoch und grinste.


  „Okay. Vielleicht mehr als das.“


  „Auf jeden Fall fährt er voll auf dich ab. Dasmerkt man.“


  „Ach ja? Woran denn?“


  „An der Art, wie er dich ansieht.“ Wilson richteteseinen Blick auf die Tür. „Und im Moment sieht erdich an.“


  Ich blickte über meine Schulter, und da standGabriel, geduldig wartend, lächelnd.


  Er hatte mir zum zweiten Mal das Leben gerettet.Vielleicht, ohne es zu wissen.


  „Willst du ihn begrüßen?“


  Wilson sah Gabriel an. „Hi.“


  Gabriel nickte. „Hey.“


  Das war ja unglaublich! Typisch Mann.


  Wilson sah mich ernst an. „Ich habe Probleme,Mom. Ich brauche deine Hilfe.“


  „Ich weiß, mein Schatz. Wir werden gemeinsameine Lösung finden.“


  Er umarmte mich wieder.


  Gabriel brachte mich über den Flur in mein Zimmer.Es war ein Einzelzimmer, aufgemacht wie ein Hotelzimmer, aber sehr schlicht eingerichtet. Aber ich wardankbar für das Bett.


  Gabriel lächelte mich an und berührte meinenMund leicht mit seinen Lippen. Mmmh. Mein nichtvorhandenes Herz schlug schon wieder heftig Kapriolen.


  Wir setzten uns nebeneinander aufs Bett, undGabriel nahm meine Hand. „Du bist meine Gefährtin fürs Leben.“


  „Sicher?“, fragte ich. „Ich meine, sieh mich dochmal an. Ich bin nur Kosmetikerin, habe einen Sohnmit Drogenproblemen und schleppe elend viel emotionalen Ballast mit mir herum.“


  „Aber so sehe ich dich nicht.“


  „Wärst du auch ohne die Prophezeiung mit mirzusammen?“


  „Ja, verdammt!“ Sein Blick erforschte mein Innerstes, als versuchte er, in meiner Seele zu lesen.„Aber vielleicht suchst du ja nach einem Grund,nicht mit mir zusammen zu sein.“


  Ich presste meine Hände aneinander. In meinemKopf drehte sich alles. Ohne die Prophezeiung wäreich Gabriel niemals begegnet. Dann wären wir niemals zusammengekommen.


  Und er hätte nicht die Gefährtin seines Lebens getroffen.


  Mich.


  „Was ist mit dieser Sache, dass wir dazu bestimmtsind, die Werwölfe zu retten? Ich bin nicht nur untot, ich kann auch keine Kinder mehr bekommen.“


  „Wir haben bis jetzt auf die Prophezeiung vertraut“, entgegnete Gabriel mir. „Vielleicht müssenwir noch ein bisschen Geduld haben.“


  Und dann küsste er mich. Es war wie eine Erlösung, denn eines wusste ich mit einem Mal ganz sicher: Ich liebte diesen Mann.
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  Ich musste mich endlich darum kümmern, die Zombies wieder zurückzubringen. Wilson begleitetemich nach draußen. Er sah sich um und betrachtetedie Zombies, die immer noch da saßen wie direktnach meinem Befehl. Sie stöhnten und wackelten mitden Armen. Einige von ihnen waren angesengt, andere bestanden aus mehreren Teilen und von manchen war nur noch ein Häufchen Asche übrig.


  Weil Gabriel nicht bei mir war, wurde mir schonwieder schlecht.


  „Meine Güte, Mom!“ Wilson hielt sich die Nasezu. Der Gestank war unerträglich. Immerhin hattendie Leichname einen ganzen Tag in der Sonne vorsich hin gebrutzelt. Igittigitt.


  Glücklicherweise hatten sich ein paar Freiwilligegemeldet, denen es nichts ausmachte, Leichenteileeinzusammeln oder die Zombies um Hindernisse herum zu führen. Es dauerte trotzdem die halbe Nacht,bis wir alle zurück in ihre Gräber gebracht hatten.Ob auch wirklich jeder in seinem eigenen Grab lag,dafür wollte ich allerdings nicht die Hand ins Feuerlegen.


  In absehbarer Zeit würde ich jedenfalls keineZombie-Armee mehr zusammenstellen.


  Nach getaner Arbeit kehrten Wilson und ich zumKonsortiums-Gelände zurück. Auf dem Rückwegunterhielten wir uns, ich erzählte ihm von Nonnaund wie sie sich ihren Körper wiedergeholt hatte.Das fand er gruselig. Er erzählte mir, warum er angefangen hatte zu kiffen, und wir sprachen auch darüber, was wir dagegen tun könnten.


  Als wir den Schutzraum betraten - bei Wilson funktionierte das Blutschloss -, sah er mich an und zog dieNase kraus. „Du riechst selbst wie ein Zombie.“


  „Du aber auch!“, lachte ich ausgelassen.


  Eine Dusche war jetzt genau das Richtige. Ich zogneue, geliehene Kleider an. Langsam musste ich mirGedanken darüber machen, wo ich demnächst wohnen wollte und was ich überhaupt machen sollte,nachdem es mein Haus und mein Geschäft ja nichtmehr gab.


  Ich war mir nicht sicher, welche Rolle Gabriel dabei spielen sollte. Außerdem war mir völlig schleierhaft, was man von mir als der neuen Königin derzwei Völker überhaupt erwartete. Prophezeiung hinoder her, weder Vampiren noch Lykanthropen schiendie Geschichte richtig zu schmecken.


  Meine Übelkeit ließ nach, sobald ich mein Zimmer betreten hatte. Gabriel musste also hier sein.


  Und da saß er tatsächlich - auf dem Bett. Er sahnachdenklich aus. Als ich hereinkam, erhob er sichund hielt mir ein Kristallfläschchen hin. Ich nahm esund betrachtete die golden sprudelnde Flüssigkeit.


  „Was ist das?“


  „Etwas sehr Seltenes. Ein Feenwunsch.“


  „Man kann Wünsche in eine Flasche stecken?“


  Gabriel nickte. „Ich besitze diesen Wunsch schonsehr lange. Feen, die Wünsche erfüllen, sind selten.Ich habe einmal eine gefangen und seitdem meinenWunsch in dieser Flasche aufbewahrt.“


  „Und warum gibst du ihn jetzt mir?“


  „Weil ich mein Versprechen halte“, sagte er. „Jetztist es dein Wunsch, Patricia. Du kannst ihn benutzen, um unseren Bund aufzulösen.“


  Mir wurde bange ums Herz. „Du willst dich vonmir scheiden lassen?“


  „Niemals.“ Gabriel ging einen Schritt auf michzu. „Ich möchte nur, dass du glücklich bist.“


  „Gabriel!“ Ich traf meine Entscheidung aus einem Impuls heraus. Manchmal musste man im Leben auch einfach etwas wagen. „Weißt du was? DieseProphezeiung kümmert mich einen Scheißdreck, genauso wie die Ahnen und der ganze Quatsch. Ichliebe dich. Ich will dich. Mehr ist nicht zu sagen. Dugehörst zu mir.“


  „Und du“, entgegnete mir Gabriel mit seinemschönsten Lächeln, „gehörst zu mir.“


  Ich schwenkte das Fläschchen. „Willst du mir denWunsch immer noch schenken? Ganz sicher? KeinRückzieher?“


  „Kein Rückzieher.“ Er sah mich an. „Wieso? Washast du damit vor?“


  



  Gabriel und ich gingen hinüber zu dem Feld, aufdem Johnny und Nefertiti immer wieder starben.


    „Johnny!“


  Johnny löste sich aus der Szene und wandte mirseinen traurigen Blick zu. „Patsy. Was machst duhier?“


  „Eva hat etwas für mich recherchiert. Das ist fürdich.“ Ich nahm ein Stück Papier aus meiner Hosentasche. „Der Name deiner Tochter ist Rebecca.Sie ist verheiratet und hat zwei erwachsene Kinder,eins ist auf dem College, das andere bei der Armee.Sie lebt in Sacramento und ist Schriftstellerin. Gerade hat sie ein Buch beendet mit dem Titel Das Leben und Sterben des Johnny Angelo: Erinnerungenan meinen Vater.“


  „Sie hat ein Buch über mich geschrieben?“


  „Scheint so“, erwiderte ich mit einem Lächeln.„Deine Tochter wusste, wer du bist. Ich glaube,deine Verlobte hat dich immer geliebt. Deine Tochter konnte ihr Buch auch deshalb schreiben, weil ihreMutter so viele Erinnerungsstücke von dir aufbewahrt hatte.“


  Jetzt lächelte auch Johnny. „Vielen Dank Patsy.Ich danke dir.“


  „Und noch etwas.“ Ich betrachtete die Mord-Szene hinter ihm. Nefertiti war im Begriff, ihre Lügen auszuspucken. „Deine Verlobte ist vor ein paarJahren gestorben. Der Spruch auf ihrem Grab lautet:,Mein Herz gehört Johnny'.“


  Er schloss die Augen, Tränen rannen seine Wangen hinunter. Hasserfüllt wandte er sich Nefertiti zu.„Sie hat mir das alles genommen!“


  „Warte!“


  Johnny wendete sich noch einmal um.


  „Wenn du frei sein willst, wenn du Elizabeth sehen willst - und glaub mir, sie wartet auf dich -, dannmusst du Nefertiti hinter dir lassen. Sie und all deinen Schmerz loslassen.“


  Er saugte meine Worte förmlich in sich auf. Obsie tatsächlich zu ihm durchdrangen oder ob er schonan die Schrecken seines Lebens im Jenseits dachte,wusste ich allerdings nicht. „Ich werde aufhören. Ichwill nicht mehr, dass meine Wut uns weiter gefangenhält.“ Jetzt sah er traurig aus. „Aber ich habe nochfünfzig Jahre mit ihr vor mir.“


  „Lass sie gehen. Und hab Vertrauen.“


  Er nickte, dann verschwand er wieder in der Szene.Er nahm sein Messer, doch statt Nefertiti damit denKopf abzutrennen, warf er es zu Boden. „Nie mehr“,sagte er. „Das war’s.“


  Nefertiti blinzelte, als würde sie aus dem Schlaferwachen. Dann sah sie sich um und starrte aufJohnny. „Du Mistkerl! Du hast uns beide umgebracht!“


  Ich näherte mich den beiden. Nefertiti schrie undjammerte, aber ich kümmerte mich nicht um sie.Johnny sagte gar nichts. Er hatte seine Entscheidunggetroffen und er blieb dabei.


  Ich entkorkte das Kristallfläschchen. „Ich wünsche mir, dass der Bund zwischen Johnny Angelound Nefertiti aufgelöst sein möge.“


  Ein goldener Schleier entwich aus der Flasche undumhüllte das Paar. „Der Wunsch wurde erfüllt“, vernahm ich eine leise, wohlklingende Stimme. Dannwar der Schleier verschwunden.


  „Ich gehe zu Elizabeth“, rief Johnny voller Dankbarkeit und Freude. „Ich danke dir.“


  „Wo willst du hin?“, giftete Nefertiti ihm hinterher. „Wir sind verheiratet!“


  Doch Johnny flog davon und verblasste. Nefertitiwandte sich mir zu. „Was hast du getan, du Hexe?“


  „Tja, ich habe euren Bund aufgelöst. Danke mirspäter.“


  Ich nahm Gabriels Hand, und wir überließen sieihrem Schicksal.


  „Und jetzt?“, fragte er.


  „Ich vermute, meine Schwester taucht bald mit ihrem Verlobten hier auf. Wir sollten also damit anfangen, die Hochzeit zu planen.“ Ich zählte an meinen Fingern ab, was alles zu tun war. „Wir müssenein Drogenentzugsprogramm finden. Ich muss michdarum kümmern, was meine Aufgabe als Königinder Vampire und Werwölfe ist. Und wir müssen einneues Zuhause finden.“


  „Solange ich bei dir sein darf“, eröffnete Gabrielmir, „bin ich glücklich.“


  Ich schlang meine Arme um ihn und küsste ihn.

  Und wissen Sie, was?


  Die Königin aus einer Prophezeiung zu sein, istgar nicht so schlecht.
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  Sechs 'Wochen später


  Brigid war eine Göttin, sie war die Mutter von Ruadan und die Großmutter von Patrick und Lorcan.


  Und sie irrte sich.


  Sie betrachtete mich und kniff die grünen Augenzusammen. Seltsame goldene Muster zuckten auf ihrem Körper und veränderten ihre Form zu immerneuen, verschiedenen Symbolen.


  Diese Symbole waren Brigids Magie, und sie änderten sich permanent, je nachdem, welchen ZauberBrigid gerade benötigte.


  Mir gegenüber stand Dr. Stan Michaels undschrieb etwas in eine Patientenakte.


  Auch er irrte sich.


  „Ich bin tot“, rief ich den beiden in Erinnerung.


  „Aber Ihr Herz schlägt“, wiederholte er. „UndSie atmen.“


  Das hatte ich selbst allerdings auch schon festgestellt. Außerdem konnte ich mich seit Kurzem in einen Wolf verwandeln, aber das war noch gar nichtsverglichen mit den Neuigkeiten, die man mir geradeeröffnet hatte. „Ich habe keine Gebärmutter mehr.“


  „Doch, haben Sie“, widersprach mir völlig überraschend Dr. Michaels. „Ich habe Sie extra zweimalim Ultraschall angesehen.“


  Neben mir saß Gabriel und hielt meine Hand.


  „Glaubst du denn nicht an Wunder?“, fragte Brigid mit ihrem melodischen irischen Akzent. „Dir widerfährt gerade eines.“


  „Um genau zu sein: drei Wunder“, korrigierte Dr.Michaels.


  „Drillinge.“ Ich musste einen herrlichen Anblickabgeben.


  „Drillinge“, wiederholte Gabriel.


  Wir sahen einander an und lachten.


  Indem ich Gabriels Blut getrunken hatte, hatte ichHerzschlag und Atmung zurückerlangt, außerdemdie Fähigkeit zur Gestaltenwandlung. Mein Körperwar wieder lebendig.


  Wir machten uns ganz gut in unserer neuen Rolleals Herrscherpaar, obwohl es nicht so leicht war, Vampire und Lykane auf friedliche Weise zu vereinen.


  Sie soll den Bund eingehen mit dem Ausgestoßenen, und durch diese Verbindung wird sie die Hybrid-Kreaturen retten.


  Ich hatte die Prophezeiung nie so verstanden, dassich die Hybrid-Kreaturen sozusagen im wahrstenSinne des Wortes retten würde. Ob es den Betroffenen nun passte oder nicht, die Zukunft von Werwölfen und Vampiren wuchs gerade in meiner wiederhergestellten Gebärmutter heran.


  Die nächste Generation der loup de sang.
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  Lieber Sean,


  es tut mir leid, zu hören, dass Du im Gefängnis bist. Ich hoffe, es geht Dir trotzdem einigermaßen gut, und das meine ich ernst. Wir warenso viele Jahre zusammen, und auch wenn unserHimmel nicht nur voller Geigen hing, hat michunsere Ehe doch zu einem besseren Menschengemacht.


  Wilson nimmt an einem Drogenentzugsprogramm teil und macht sich sehr gut. Du kannststolz auf ihn sein. Ich gehe auch zu den Treffen,und das ist auch der Grund für meinen Brief.


  Du sollst wissen, dass ich dir verziehen habe.Ich weiß nicht, wie es ist, mit diesem Dämonzu leben, der in dir steckt. Oder wie es sich anfühlt, ein so starkes Verlangen nach Alkohol zuhaben, dass man alles dafür tut, um etwas zutrinken zu bekommen. Doch egal was du getanoder gesagt hast, es ist in Ordnung so. Ich habeFrieden mit unserer Vergangenheit geschlossen.


  Ich hoffe, dass auch du mir verzeihen kannst.Es war auch nicht immer leicht, mit mir zu leben und mich zufriedenzustellen. Ich weiß,dass ich selbst den geduldigsten Menschen zurVerzweiflung treiben kann. Trotzdem glaubeich nicht, dass wir beide eine Chance miteinander hatten. Ich habe achtzehn Jahre gebraucht,um zu erkennen, dass wir nicht füreinander bestimmt sind.


  Jetzt weiß ich, wie es ist, seinen Seelengefährten gefunden zu haben. Auch jetzt hängtder Himmel nicht immer voller Geigen (haha),aber es spielt einfach keine Rolle mehr, weil unsere Liebe immer wieder alle Wogen glättet.


  Du musst meinen Brief nicht beantworten.Aber wenn du es tust, freue ich mich.


  Ich wünsche Dir alles erdenklich Gute, Sean.Und dass Du die Liebe findest. Viel Glück!


  Mit herzlichen Grüßen,


  Patsy
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  (In der Reihenfolge ihrer Erschaffung)


  Ruadan: (Irland) Er kann fliegen und benutzt Feenzauber.


  Koschei: (Russland) Er ist der Meister der Gedanken-Manipulation und Kontrolle.


  Hua Mu Lan: (China) Eine großartige Kriegerin, dieFeuer entstehen lassen und beherrschen kann.


  Durga: (Indien) Sie kann Dämonen herbeirufen,kontrollieren und verschwinden lassen.


  Velthur: (Italien) Er ist der Herr über alle Flüssigkeiten.


  Amahte: (Ägypten) Er kann mit Geistern kommunizieren, Tote zum Leben erwecken, Zombies erschaffen und toten Körpern wieder Seelen einhauchen.


  Zela: (Nubien) Sie ist die Herrin über alle Metalle.
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  a ghrá mo chroi -Liebe meines Herzens


  


  a stóirín -mein kleiner Liebling


  


  a taisce -mein Liebling/Schatz


  


  cac capaill -Pferdescheiße


  


  damnú air -verdammt


  


  deamhan fola -Blutteufel


  


  draba -Zauber


  


  droch fola -schlechtes Blut oderTeufelsblut


  


  gadjikane -Nicht-Zigeuner


  


  filí -Druide der Dichtung/Mus


  


  loup de sang -Blutwolf


  


  mo chroi -mein Herz


  


  muló -lebender Toter


  


  Roma -Oberbegriff für eine Reihe ethnisch miteinander verwandter,ursprünglich aus Indien stammender Bevölkerungsgruppen;auch als Gesamtbezeichnungder Ethnie „Zigeuner“ benutzt


  


  Romani/Romanes -die Sprache der Roma


  


  solas -Licht


  


  sonuachar -Seelengefährte


  


  strigoi mort -rumänische Varianteder Vampire
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  Ahne: Geht auf einen der ursprünglich siebenVampire zurück. Der allererste Vampir war Ruadan, der biologische Vater von Patrick und Lorcan.Vor mehreren Hundert Jahren nahmen Ruadan undseine Söhne den Nachnamen „O’Halloran“ an, der„Fremder vom Land jenseits des Ozeans“ bedeutet.


  Bund: Wenn Vampire miteinander (oder mit irgendeinem anderen lebenden Wesen) schlafen, sindsie für einhundert Jahre miteinander verheiratet.Diese brillante Idee stammt von Ruadan dem Ersten,um dauergeile Vampire davon abzuhalten, währenddes Blutsaugens herumzuvögeln. Bisher hat noch niejemand einen Bund gebrochen.


  Diener: Sterbliche, die nach der Pfeife ihrer Vampirmeister tanzen müssen. Der bekannteste war Igor -der Diener von Dracula. Der Ethikcode des Konsortiums verbietet die Beschäftigung von Dienern, dochviele Vampire halten sich dennoch welche.


  Familie: Die Wurzeln eines Vampirs lassen sich biszu einem der Sieben Ahnen zurückverfolgen. DieAhnen werden in die Sieben Sakralen Sekten unterteilt, die auch als „Familien“ bekannt sind.


  



  Konsortium: Vor rund fünfhundert Jahren gründeten Patrick und Lorcan das Konsortium, um Wegezu finden, wie Paranormale die Welt zu einem besseren Ort für alle machen können. Viele der plötzlichen Entwicklungssprünge in der menschlichenMedizin und Technologie sind der Arbeit des Konsortiums zu verdanken.


  Kontaminus-Virus: Das ist sozusagen die Vampirpest. Nach diversen Tests mit Lorcans ungewöhnlichem Blut ist es den Wissenschaftlern des Konsortiums gelungen, ein Heilmittel zu entwickeln.


  Lykan oder Lykanthrop: Ein Gestaltenwandler,der sich in einen Wolf verwandeln kann. Lykanegibt es schon seit langer Zeit, sie stammen ursprünglich aus Deutschland und bilden die Grundlage fürdie Werwolfmythen der Menschen. Sie verehren dieMondgöttin. Ihre Art ist sozusagen bedroht, da esnicht genügend Frauen gibt und nur jedes zweiteKind älter wird als ein Jahr.


  Meister: Der Vampir, der mit Erfolg einen Menschen verwandelt, ist ein Beschützer dieses neuenVampirs. Im Grunde soll ein Meister dem sogenannten Wandelblut zeigen, wie es als Vampir überlebenkann, falls nicht ein anderer Meister diese Aufgabeübernehmen möchte. Ein Wandelblut genießt denSchutz der Familie (siehe „Familie“ oder „SiebenSakrale Sekten“), der sein Meister angehört.


  



  Roma: Die Roma sind die Cousins der reinrassigenLykanthropen. Sie können sich nur in Vollmondnächten verwandeln. Während reinrassige Lykanthropenfür den Schutz der Vampire zuständig sind, sind dieRoma allerdings Vampirjäger.


  Sich zurückziehen: Wenn sich Vampire ein sicheresPlätzchen suchen, an dem sie ein paar Jahrhunderteungestört sein wollen, „ziehen sie sich zurück“. Üblicherweise teilt man in diesem Fall jemandem mit,wo man liegt, doch die Ruheplätze zahlreicher Vampire sind unbekannt.


  Sieben Sakrale Sekten: Der Vampirstammbaumverzweigt sich in sieben Aste. Jeder Ast ist nach einer Familie benannt, und jede Familie ist direkt miteinem der Sieben Ahnen verbunden. Je älter man ist,desto mehr Zauberkräfte bekommt man. Die Kräfteeines Vampirs sind je nach Familienzugehörigkeitverschieden.


  Spender: Sterbliche, die als Nahrungsquelle fürVampire zur Verfügung stehen. Das Konsortiumwählt die geeigneten menschlichen Spender aus, diefür ihre Dienste mit guter Bezahlung und kostenloser Unterkunft belohnt werden. Nicht alle Vampirebefolgen jedoch die vom Konsortium ausgearbeiteten Richtlinien zur Nahrungsaufnahme. So kommtes vor, dass ein Sterblicher zum Spender wird, ohnedavon zu wissen.


  Verbannung: (siehe auch „Welt zwischen den Welten“) Jeder Vampir - und in manchen Fällen auchseine Nachfahren - kann von einem Ahnen in dieVerbannung geschickt werden. Er kann nur aus derVerbannung befreit werden, wenn er seine Taten ehrlich bereut. Das kommt nicht allzu häufig vor undbeweist, dass Verbannungen nur bei schwerwiegenden Verbrechen ausgesprochen werden.


  Verwandlung: Vampire können keine Kinder bekommen. Sie erhalten ihre kuriose Spezies aufrecht,indem sie Menschen verwandeln. Leider schafft nurjeder zehnte Mensch den Übergang zum Vampir.


  Wandelblut: Ein Mensch, der erst vor Kurzem ineinen Vampir verwandelt wurde. Wer jünger ist alsein Jahrhundert, ist ein Wandelblut.


  Welt zwischen den Welten: Der leere Raum zwischen dieser Welt und dem Jenseits. Einige könnenhinter diesen „Schleier“ und wieder hervor schlüpfen.


  



  Wraiths: Brutalo-Vampire, die sich selbst für dasoberste Glied der Nahrungskette halten. Nach demTod ihres Anführers Ron alias Ragnvaldr, hatten siesich allem Anschein nach aufgelöst. Doch dann gabsich der Ahne Koschei als ihr wahrer Anführer zuerkennen und wollte mit ihnen die Herrschaft überalle Vampire erlangen.


  



  [image: img40.jpg]


  


  Diesmal hat mich meine Recherche ins Reich des Alten Ägyptens befördert, eines meiner Traumziele.Wissen Sie, wie oft ich den Film „Die Mumie“ undseine Fortsetzung „Die Mumie kehrt zurück“ gesehen habe? Nun gut, im Zuge meiner Recherche habeich mir unzählige Dokumentationen angeschaut,viele dicke und schwere Bücher erstanden und mireine kleine Sammlung von ägyptischem Kitsch zugelegt. Natürlich stammt nichts davon aus dem AltenÄgypten, aber schön sind die Sachen trotzdem.


  Ich habe versucht, die Verwandlung der einzelnenVampire möglichst spannend zu machen. Ich weißnatürlich, dass es Patrick war, der Lorcan verwandelthat, aber sagen wir mal, nachdem Lorcan ihn getötet hatte, kam Ruadan vorbei und verwandelte seinen zweiten Sohn auch in einen Vampir. Was ich geschrieben habe, das habe ich geschrieben. Tusch!


  Ihnen ist sicher nicht entgangen, dass es in diesemRoman auch um Alkoholismus geht. Dieses Themamusste ich nicht großartig recherchieren, denn ichhabe lange mit alkoholkranken Menschen zusammengelebt. Manche Menschen schämen sich für das,was sie zu Hause erleben. Sie trauen sich nicht, umHilfe zu bitten und/oder haben Angst davor, was andere von ihnen denken könnten.


  Lassen Sie mich Ihnen etwas verraten: Jeder Menschhat das Recht auf Sicherheit, Gesundheit und Glück.Sie haben jederzeit die Möglichkeit, Hilfe zu bekommen - wenn Sie sich dazu entscheiden, Hilfe annehmen zu wollen. Ob per Telefon, Internet oder erst malim Gespräch mit einer Freundin oder einem Freund.


  Allen, die von der Krankheit Alkoholismus betroffen sind, kann ich folgende Website empfehlen:http://www.al-anon.de


  Sie sind nicht allein. Sie verdienen es, geliebt zuwerden. Sie sind es wert, ein besseres Lieben zu haben.


  Baby, das ist die Wahrheit.
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